ü 

r^ 

o 

zr 

n~ 

LO 

o 

ru 

tr 

r^ 

CO 

D 

r-q 

-n 

[/i 

r^ 

er 

i-q 

D 

m 

Lr<7/? 


KAPITEL  DEUTSCHTUM 


VON 


CURT  mOAND 


% 


BERLIN  LEIPZIG 

MODERNES  VERLAQSBUREAU 

CURT  WJQAND 

1908 


i) 


Jl 


U' 


Oh  would  some  power  the  giftie  gie  us 
To  see  ourselves  as  others  see  us. 

ROBERT  BURNS 


Der  Buchschmuck  wurde  von 

RICHARD  WINCKEL  nach  den  „Chimeres''  von 

„Notre  Dame  de  Paris"  gezeichnet. 


UNKULTUR 


VIER   KAPITEL   DEUTSCHTUM 


VON 


CURT  WIOAND 


DRITTES  BIS   FÜNFTES  TAUSEND 


BERLIN-LEIPZIG 

MODERNES  VERLAGSBUREAU 

CURT  WIOAND 

1908 


Published  Sept.  15^^  1907  Privilege  of  Copyright 
in  the  United  States  reserved  under  the  act  approved 
March  3l£  1905  by  Modernes  Verlagsbureau 
Curt  Wigand,  Berlin-Leipzig. 


Britenkoller 
1900 


Wenn  ein  Wesen,  ausgestattet  mit  den 
Denkfähigkeiten  der  Erdenbewohner,  vom 
Mars  fiele,  das  Glück  hätte,  in  Deutschland 
zu  landen,  und  das  Unglück,  sich  seine  An- 
schauungen über  das  ihm  noch  unbekannte 
Volk  der  Briten  auf  Grund  der  Berichte  deut- 
scher Zeitungen  bilden  zu  müssen,  es  würde 
sich  unter  den  Menschen  jenseits  des  Wassers 
zweifellos  eine  Horde  von  Idioten  und  Gau- 
nern vorstellen.  Dieser  Glaube  hielte  aber 
wohl  nur  so  lange  vor,  bis  es  die  Kultur  jener 
Inselbewohner  und  die  geistige  Verfassung 
derjenigen  Herren  von  Grund  aus  kennen 
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gelernt  hätte,  die  ihre  Landsleute 
mit  den  grössten  Blödheiten  über 
dieses  Volk  täglich  bewirten  zu 
müssen  glauben. 

Es  ist  das  Schicksal  fast  aller 
Deutschen,  die  einige  Jahre  in  England  oder 
Nordamerika  gelebt  haben  (und  nach  ihrer 
Rückkehr  kein  Hehl  daraus  machen,  dass  sie 
sich  in  Ländern,  in  denen  man  ein  ungleich 
grösseres  Mass  persönlicher  Freiheit  geniesst, 
als  in  Deutschland,  wohler  fühlten),  dass  man 
sie  der  „Anglomanie",  der  Verleugnung  der 
deutschen  Nationalität  und  ähnlicher  Ver- 
brechen zeiht.  Man  muss  eben  auf  die 
bedingungslose  Gottähnlichkeit  eines  ein- 
zigen Volkes  eingeschworen  sein,  wenn  man 
nicht  als  „Waschlappen"  und  „Gesinnungs- 
loser" angesehen  werden  will. 

Als  ich  beim  Ausbruch  des  südafrikani- 
schen Krieges  die  wütende  Parteinahme  gegen 
England  in  erster  Linie  als  von  instinktivem 
Hass  gegen  das  fortgeschrittene  und  daher 
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unverstandene  Volk  diktiert  be- 
zeichnete, fiel  man  natürlich  über 
mich  her,  wie  über  einen  tollen 
Hund.  Man  gab  vor,  sich  für  den 
Freiheitskampf  der  Buren  zu  be- 
geistern. Dagegen  war  kaum  etwas  einzu- 
wenden. Ein  Stamm,  der  für  seine  nationale 
Unabhängigkeit  kämpft,  ist  selbst  dann  ge- 
wisser Sympathien  sicher,  wenn,  wie  in  die- 
sem Falle,  der  schliesslich  Unterliegende,  trotz 
vieler  guter  Eigenschaften,  ein  zurückgeblie- 
benes, der  Sieger  ein  hochentwickeltes  Volk 
darstellt.  Diese  Teilnahme  am  Geschick  der 
Buren  wäre  also  einigermassen  zu  verstehen 
gewesen.  Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  den 
Alldeutschen  für  einen  „internationalen  Juden" 
gehalten  zu  werden,  muss  ich  aber  fragen: 
wo  war,  als  die  Vereinigten  Staaten  Ernst 
machten  und  die  Kubaner  von  ihren  spani- 
schen Aussaugern  endlich  erlösten,  die  Begei- 
sterung der  anglophoben  Schreier  für  die  den 
Kubanern  so  sehr  zu  gönnende  Freiheit?  Zwar 
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brachten  es  damals,  angesichts 
des  bereits  Jahrhunderte  alten 
demoralisierenden  Einflusses 
Spaniens  auf  die  Kreolen  nur 
Wenige  fertig,  mit  offenkundi- 
ger Sympathie  für  die  Folterknechte  von 
Montjuich  auf  dem  Plan  zu  erscheinen;  aber 
man  wütete  auch  hier  gegen  die  Vereinigten 
Staaten.  Man  hätte  sich  im  Grunde  des  Her- 
zens doch  zu  sehr  gefreut,  wenn  die  „ver- 
fluchten Yankees"  Hiebe  bekommen  hätten 
und  die  zum  Schemen  herabgesunkene 
„Nation"  der  von  Stierblut  und  Weihwasser 
triefenden  Hidalgos  Sieger  geblieben  wäre. 
Der  „historisch  denkende"  Deutsche,  der  nie 
eine  Gelegenheit  vorübergehen  lässt,  diese 
ihm  angeblich  in  höherem  Grade,  als  allen 
anderen,  verliehene  Gabe  zu  betonen,  hätte 
doch  gerade  in  diesem  Fall  einmal  einen 
vollgiltigen  Beweis  seines  historischen 
Denkens  geben  und  an  der  Hand  der  Ge- 
schichte der  letzten  Jahrhunderte  konstatieren 
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können,  dass  Spanien  nun  reif  sei, 
aus  der  Liste  der  Kulturnationen 
zu  verschwinden.  Das  geschah 
nicht.  Im  Gegenteil :  schon  damals 
der  halb  uneingestandene,  halb 
unbewusste  Widerwille  gegen  das  fort- 
geschrittene und  noch  fortschreitende,  die 
Sympathie  für  das  niedergehende  Volk. 

Um  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  als 
begeistere  ich  mich  für  die  Kriegstaten  der 
Engländer  oder  Amerikaner  an  und  für  sich, 
möchte  ich  gleich  hier  feststellen,  dass  ich 
mich  nicht  zum  Verteidiger  des  frischen  fröh- 
lichen Krieges  zu  machen  gedenke.  Was 
England  verlangen  konnte,  war  Gerechtigkeit, 
die  ihm  natürlich  von  Seiten  der  Buren-Deli- 
ranten  nicht  zuteil  wurde.  Es  ist  mir,  einem 
erklärten  Gegner  aller  Menschenschlächterei, 
bis  jetzt  nicht  gelungen,  einen  prinzipiellen 
Unterschied  zwischen  der  Annexion  von 
Ländern  und  der  Annexion  von  Goldminen 
herauszufinden.     Es  sei  denn  der,  dass  der 

13 


wirtschaftliche  Nutzen  des  Siegers, 
um  den  es  sich  naturgemäss  in 
beiden  Fällen  handelt,  bei  dem 
direkten  Kampf  ums  Gold  beson- 
ders grell  in  die  Augen  springt. 
Oder  ist  vielleicht  jemand  so  naiv,  zu  glauben, 
dass  die  Annexion  von  Elsass-Lothringen 
unterblieben  wäre,  wenn  dieses  fruchtbare 
Gebiet  auch  noch  eine  ergiebige  Goldmine 
aufzuweisen  hätte?  Es  gehört,  beim  Kampf 
um  materielle  Vorteile,  die  ganze  Verlogen- 
heit kapitalistischer  Moral  dazu,  um  (diesseits 
wie  jenseits  des  Kanals)  von  Kriegs-Idealis- 
mus oder  von  Rechten  zu  reden.  Der  vorhin 
erwähnte  Marsbewohner  könnte  anfangs 
glauben,  dass  man  in  den  Kulturländern  der 
Erde  den  Kapitalismus  längst  überwunden 
habe  und  sich  die  Knochen  nur  noch  für 
Ideale  zerschiesse.  Es  kann  im  Lichte  des 
historischen  Materialismus  heute  kaum  noch 
fraglich  erscheinen,  dass  man  den  wirtschaft- 
lichen  Beweggründen   der  meisten   Kriege, 


14 


auch  der  vergangener  Jahr- 
hunderte, künftig  eine  viel  wich- 
tigere Rolle  zuschreiben  muss,als 
bisher.  Wir  leben  vorläufig  noch 
im  Zeitalter  des  Rechtes  des 
Stärkeren.  Ob  man  das  für  sittlich  hält  oder 
nicht,  kommt  nicht  in  Betracht.  Hier  handelt 
es  sich  einzig  und  allein  darum,  nicht  die 
Handlungsweise  eines  anderen  zu  begeifern, 
während  man  selbst  in  derselben  Lage  den- 
selben Weg  einschlagen  würde.  Man  nehme 
an,  Deutschland  sei  zur  Zeit  Bismarcks  schon 
eine  Flottenmacht,  ein  Kolonialreich  von  der 
Ausdehnung  gewesen,  wie  die  Alldeutschen 
träumen.  Ist  es  nicht  geradezu  lächerlich,  zu 
glauben,  Bismarck  würde,  falls  ein  seine  Pläne 
kreuzendes  Volk  oder  Völkchen  Unbotmässig- 
keit  gezeigt  hätte,  sich  auch  nur  einen  Augen- 
blick besonnen  haben,  das  Land  dieses  Volkes 
mit  oder  ohne  Goldminen  einzustecken? 

England  hat  sich  in  Südafrika  mit  seinen 
militärischen  Leistungen  zuerst  blamiert.  Der 
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Nation  der  Reserveoffiziere  ge- 
nügte nun  diese  rein  militärische 
Blamage,  um  sofort  mit  dem 
Scharfsinn  des  deutschen  Text- 
kritikers über  den  vöUigen  Nieder- 
gang der  angelsächsischen  Rasse  zu  orakeln 
und  im  Geist  an  Stelle  des  britischen  das 
deutsche  Weltreich  herrlich  erstehen  zu  sehen. 
Ein  vor  jedem  Uniformierten  schlotternder 
Deutscher  ist  allerdings  ausserstande,  sich 
ein  mächtiges  Land  vorzustellen,  in  dem  ein 
Offizier  ausserdienstlich  es  kaum  jemals  der 
Mühe  wert  hält,  Uniform  anzulegen,  und  wo 
das  Tragen  von  Waffen  schon  allein  als 
Provokation  aufgefasst  werden  würde.  Brüse- 
witz-Fälle  sind  in  England  oder  den  Ver- 
einigten Staaten  unmöglich.  Nehmen  wir  aber 
an,  ähnliches  ereigne  sich  wirklich,  so  würde 
der  Mörder  vom  Publikum  zerrissen  werden. 
Das  ist  der  „seif  help",  ein  Ding,  das  jenseits 
des  Vorstellungsvermögens  jedes  homun- 
culus  normalis  im  Lande  der  frommen  Sitte 
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liegt  und  vielleicht  immer  dort 
liegen  wird.  In  Deutschland 
steht  man  in  solchen  Fällen 
„von  Schrecken  gelähmt"  dabei 
und  sieht,  durch  den  Anblick! 
des  bunten  Tuches  hypnotisiert,  ruhig  zu, 
wie  der  Mörder  seinen  Degen  abwischt  und 
stolz  durch  die  Menge  des  Zivilpöbels 
davonschreitet.  Herr  von  Brüsewitz  hielt 
es  nach  Absitzen  seiner  Strafe  für  ange- 
messen, seine  wertvolle  Kraft  in  den  Dienst 
der  Buren  zu  stellen.  Er  hoffte  vielleicht, 
in  seiner  Eigenschaft  als  Burenstreiter  sich 
die  „Liebe  und  Achtung"  seiner  Landsleute 
aufs  neue  zu  erkämpfen.  Das  Schicksal 
wollte  es  anders.  Und  nun  wurde  der 
„Heldentod"  dieses  Mannes  in  allen  Tonarten 
besungen.  Für  solche  Vorgänge  haben  aller- 
dings die  Engländer  kein  Verständnis.  Selbst 
wenn  sie  früher  oder  später  eine  allgemeine 
Wehrpflicht  einzuführen  gezwungen  wären, 
so  wird  sich  der  englische  Geist  der  Selb- 
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ständigkeit  niemals  die  Zwangs- 
jacke derjenigen  Subordination 
anlegen  lassen,  die  man  in 
Deutschland  täglich  mit  ethischer 
Unteroffizierspose  als  höchstes 
Sittlichkeitsprinzip  feiert. 

Doppelt  unsinnig  war  es,  wenn  man  in 
Deutschland  auf  der  einen  Seite  die  nicht 
bestrittene  Minderwertigkeit  eines  Söldner- 
heeres und  alle  Übelstände  dieses  Systems 
brandmarkte,  auf  der  anderen  Seite  bei  Be- 
urteilung der  mangelhaften  Leistungen  dieses 
Heeres  so  tat,  als  handele  es  sich  um  eine 
nach  kontinentalen  Grundsätzen  organisierte 
Armee.  Man  wird  in  Deutschland  nicht 
müde,  die  Vorzüge  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht zu  preisen.  Was  die  körperliche  Aus- 
bildung betrifft,  so  kann  man  zugeben,  dass 
sie  gerade  für  unser  Volk  eine  gewisse 
Garantie  für  Gesundheit  und  Kraft  in  sich 
birgt.  Ich  sage:  eine  gewisse  Garantie,  denn 
die  Überschätzung  aller  Dinge,  die  nur  irgend- 
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wie  mit  dem  Militär  zusammen- 
iiängen,  ist  natürlich  auch  hier 
wieder  Brauch.  In  England  hatte 
man  bis  jetzt  keine  allgemeine 
Wehrpflicht,  verfügte  aber  trotz- 
dem über  eine  körperliche  Tüchtigkeit,  mit 
der  sich  kaum  eine  andere  Nation  messen 
kann.  Es  muss  also  wohl  noch  andere 
Faktoren  geben,  die  die  Volkskraft  sichern. 
Vor  einigen  Jahren  ist  in  Paris  ein  Buch  er- 
schienen, das  den  Titel  trägt:  „A  quoi  tient  la 
Superiorite  des  Anglo-Saxons"  und  Edmond 
Demolins  zum  Verfasser  hat.  Wenn  der 
Autor  auch  für  alles,  was  Sozialismus  heisst 
wenig  Verständnis  besitzt,  so  ist  das  Werk 
doch  so  fesselnd  und  objektiv  geschrieben, 
dass  es  nicht  eindringlich  genug  empfohlen 
werden  kann.  Ich  möchte  mit  Bezug  auf  die 
superiorite  noch  auf  etwas  hinweisen,  das 
bis  jetzt  meines  Wissens  nicht  berücksichtigt 
worden  ist:  das  durch  das  englische  Söldner- 
system bedingte  selektorische  Moment.    Die 
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Mären  von  der  Zeitigung  der 
besten  Eigenschaften  durch  den 
Krieg,  von  seinen  veredelnden 
Folgen  usw.  i<önnen  wohl  als 
endgültig  überwunden  angesehen 
werden.  Wir  wissen,  dass  der  Krieg  nicht 
nur  la  bete  humaine  weckt,  sondern  auch, 
dass  er  die  Tüchtigsten  dahinrafft.  Er  be- 
raubt die  beteiligten  Völker  des  grossen 
Prozentsatzes  gesunder  Nachkommen,  die 
diese  Tüchtigsten  zu  zeugen  vermocht  hätten. 
Da  man  Englands  Söldnerheer  in  bezug  auf 
das  Material,  aus  dem  es  sich  zusammensetzt, 
nicht  auf  eine  Stufe  mit  den  aus  wohlgenähr- 
ten und  ganz  gesunden  Individuen  gebildeten 
kontinentalen  Volksheeren  stellen  kann,  so 
hat  das  Volk  der  Briten  bis  jetzt  nur  in  ge- 
ringerem Masse  unter  den  anti-selektorischen 
Folgen  seiner  Kriege  zu  leiden  gehabt  und 
sich  also  im  biologischen  Sinn,  gerade  weil  es 
keine  allgemeine  Wehrpflicht  hatte,  höher  ent- 
wickeln können,  als  die  Völker  des  Festlandes. 
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Auch  die  Vererbung  spielt 
wohl  bei  diesem  Kapitel  eine 
gewisse  Rolle.  Die  Wissen- 
schaft lehrt  uns,  dass  die  von 
Teilnehmern  an  einem  Feldzug 
innerhalb  einer  gewissen  Zeit  nach  dem 
Kriege  Gezeugten  häufig  zu  Degeneration 
und  Verbrechertum  prädisponiert  sind.  Das 
hängt  unmittelbar  zusammen  mit  den  Nach- 
wirkungen der  furchtbaren  Eindrücke  und 
Entbehrungen,  denen  das  Nervensystem  der 
Erzeuger  im  Felde  ausgesetzt  war.  Auch 
dieser  ungünstige  Faktor  wirkt  in  England 
weniger  stark,  da  über  die  Hälfte  des  Heeres 
stets  in  den  Kolonien  weilt,  und  also  den 
Söldnern  nur  eine  beschränkte  Gelegenheit 
zur  Fortpflanzung  im  Mutterlande  gegeben  ist. 

Klarblickende  Menschen  hatten  schon  bei 
Anbruch  des  Burenkrieges  die  ganze  Sache 
als  das  angesehen,  was  sie  tatsächlich  war: 
eine  wirtschaftliche  Phase,  die  Ablösung  des 
patriarchalischen  durch  das  grosskapitalis- 
tische Regime. 
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Nationale  Eigenart 
1901 


In  einer  Zeit,  in  der  Chauvinismus,  Jingo- 
tum,  Alldeutschtum,  trotz  internationaler  So- 
zialdemokratie, internationaler  Beziehungen 
in  Wissenschaft  und  Kunst,  sich  bis  zu  einem 
Paroxismus  steigern  zu  wollen  scheinen,  der 
der  konfessionellen  Wut  vergangener  Zeiten 
graduell  kaum  nachsteht,  dürfte  es  angebracht 
sein,  die  „nationale  Eigenart",  das  Schosskind 
der  Chauvins  im  allgemeinen  und  unserer 
Alldeutschen  im  besonderen,  näher  zu  be- 
trachten und  auf  seine  ethische  und  kulturelle 
Natur  hin  zu  prüfen.  Da  es  am  nächsten 
liegt,  werden  wir  uns  mit  der  deutschen 
Eigenart  befassen. 
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Wenn  wir  das  Glück  ge- 
habt haben,  unter  mehreren 
zivilisierten  Nationen  zu  leben, 
ihre  Sprache  zu  erlernen,  ihr 
Geistesleben  und  ihre  Kultur 
in  uns  aufzunehmen,  so  erscheint  uns  der 
Begriff  der  „nationalen  Eigenart"  in  einem 
absonderlichen  Lichte.  Wir  wissen  nicht 
mehr,  welche  Eigenart  wir  höher  bewerten 
sollen,  die  deutsche,  die  englische  oder  die 
französische.  Hat  man  sich  geraume  Zeit 
mit  diesem  Problem  beschäftigt,  so  kommt 
man  unwillkürlich  zu  dem  Resultat,  einen 
sehr  grossen  Teil  der  in  jedem  Lande  als 
„nationale  Eigenart"  ausposaunten  Qualitäten 
als  Minderwertigkeiten  anzusehen.  Man  ge- 
langt zu  der  Einsicht,  dass  sogar  viele  dieser 
Eigenschaften  von  der  betreffenden  Nation 
dunkel  als  Minderwertigkeiten  empfunden 
werden,  und  man  gerade  deshalb  aus  der 
Not  eine  Tugend  zu  machen,  d.  h.,  die  erst 
noch  zu  analysierende  Eigenart,  unter  Aus- 
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schluss  jeder  Kritik,  als  etwas 
allgemein  sittlich  Erstrebenswertes 
apodiktisch  hinzustellen  versucht. 

Es  ist  eine  alte  Geschichte, 
dass  man  die  Schwächen  und 
Fehler  seines  eigenen  Volkes  erst  dann 
wirklich  zu  verstehen  anfängt,  wenn  man 
sie  unparteiisch  mit  den  in  ähnlicher  Lage 
in  Betracht  kommenden  Eigenschaften 
fremder  Völker  vergleicht.  Natürlich  ist  es 
notwendig,  dies  völlig  vom  outside  stand- 
point  aus  zu  tun.  Man  soll  sich  jedweder 
nationalen  Regung  in  dieser  Situation  ent- 
äussern und  lediglich  vom  rein  menschlichen 
Standpunkt  aus  urteilen. 

Mir  stiegen  über  die  deutsche  Eigenart 
die  ersten  Bedenken  auf,  als  ich  nach  Paris 
und  London  kam  und  zunächst  einen  Ver- 
gleich anstellte  zwischen  der  Art,  wie  man 
sich  dort  und  in  Deutschland  kleidet  und 
wie  man  in  England  und  auf  dem  Kontinent 
seinen  Körper   pflegt.     Ich    sehe   auf   den 
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Gesichtern  vieler  Leser  das  be- 
i<annte  „feine  Lächeln"  auftauchen. 
„Ernste"  Menschen  in  Deutsch- 
land halten  es  bekanntlich  für 
unter  ihrer  Würde,  der  Ästhetik 
des  täglichen  Lebens  irgendwelche  Beachtung 
zu  schenken.  Man  erklärt  das  mit  gering- 
schätziger Miene  für  „Äusserlichkeiten",  ist 
aber  zu  kurzsichtig,  die  Konsequenzen  dieser 
Äusserlichkeiten  zu  würdigen. 

Um  bei  dem  edelsten  Körperteile  anzu- 
fangen, so  halten  es  in  Deutschland  eine 
grosse  Menge  Menschen  für  deutscheigen- 
artig, sich  das  Haupthaar  möglichst  selten 
schneiden  zu  lassen.  Die  Begleiterscheinung 
dieser  Gepflogenheit  ist  unschwer  zu  konsta- 
tieren: mangelnde  Kopfpflege  und  die  damit 
Hand  in  Hand  gehenden  Nachteile,  Das 
„Schamponieren"  (Shampooing)  wird  zwar 
seit  geraumer  Zeit  auch  in  Deutschland 
praktiziert,  aber  wie  wenige  sind  bei  uns 
Freunde  dieser  gründlichen  „amerikanischen 
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Kopfwäsche"?  Achten  wir  beim 
Coiffeur  darauf,  wie  die  meisten 
Deutschen  sich  ihren  Kopf 
„waschen  lassen",  so  kommt 
uns  diese  „Reinigung"  höchst 
merkv/ürdig  vor.  Der  Coiffeur  frottiert  den 
Kopf  einige  Minuten  lang  mit  einer  Flüssig- 
keit und  trocknet  ihn  ab.  Hieran  schliesst 
sich  bei  den  „Kameraden"  und  buntbemützten 
Kulturstützen  die  Herstellung  der  so  beliebten 
„Allee"  auf  Grund  einer  übermässigen  Dosis 
Pomade.  Abgesehen  von  dieser  abscheu- 
lichen, spezifisch  deutschen  Mode,  ist  der 
ganze  Prozess  der  Kopfbehandlung  alles 
andere,  nur  nicht  hygienisch. 

Nun  zur  Kleidung. 

Wir  stossen  da  zunächst  auf  das  Jäger- 
hemd. Man  hat  viel  über  die  sanitäre  Be- 
rechtigung der  Jägerkleidung  gestritten.  Wenn 
auch  die  Zeit  vorbei  ist,  wo  man  den  am 
Tragen  einer  seidenen  Kravatte  Verstorbenen 
als  abschreckendes  Beispiel  für  alle  Nicht- 
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Wollapostel  hinstellte,  so  ist  die 
Gemeinde  der  Jägerianer  doch 
noch  so  gross,  dass  man  an  ihr 
nicht  vorübergehen  darf.  Die 
Wolljünger  behaupten,  dass  der 
durch  Tragen  von  Wolle  hervorgerufene 
mehr  oder  minder  starke  Hautreiz  „gesund" 
sei.  Dies  zu  entscheiden  überlasse  ich 
Berufeneren.  Nicht  zu  leugnen  ist  aber, 
dass  die  Sekretion  der  Haut  durch  das 
Tragen  von  Wolle  sehr  gesteigert  wird,  und 
dass,  wer  A  sagt  und  „weise  Wolle  wählt", 
auch  B  sagen  und  sich  mit  Rücksicht  auf 
seine  Gesundheit  täglich  baden  oder  waschen 
müsste.  Dass  dies  unter  deutschenjägerianern 
(in  Frankreich  und  England  gibt  es  so  gut 
wie  keine)  nicht  immer  sehr  beliebt  ist,  dafür 
sprechen  die  Düfte,  die  man  in  Gegenwart 
dieser  Leute  oft  zu  geniessen  gezwungen 
ist.  Der  Engländer  trägt  keine  Wolle,  ge- 
braucht aber  trotzdem  sein  sponge-bath 
sehr  ausgiebig.    Er  führt  ein  solches  Möbel 
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(meist  aus  Kautschuk)  sogar  viel- 
fach auf  seinen  Reisen  mit  sich, 
da  er  es  nicht  in  jedem  Hotel 
vorzufinden  fürchtet.  Der  Fran- 
zose und  Italiener  trägt  weder! 
Wolle,  noch  lädt  er  den  Vorwurf  auf  sich, 
sich  täglich  zu  baden  oder  zu  überschütten. 
Es  ist  nicht  gerade  erfreulich,  dass  man 
den  Deutschen  auf  Reisen  im  Auslande  an 
seinem  geschmacklosen  Äusseren  mit  ziem- 
licher Sicherheit  erkennt.  Wenn  man  vom 
Durchschnitts-Deutschen  sagen  muss,  dass 
ihm  nicht  viel  Schönheitssinn  eigen  ist,  so 
trifft  dies  ganz  speziell  dabei  zu  —  ich  habe 
in  erster  Linie  den  Mann  im  Auge  —  wie 
er  seine  Kleider  zuschneiden  lässt,  wie  er 
sie  mit  Watte  und  Rosshaaren  auf  Brust 
und  Schultern  auspolstert,  und  welche  Stoffe 
er  trägt.  Die  furchtbaren  Schaftstiefel  sind 
ja  zum  Teil  durch  Schnürschuhe  und  Knöpf- 
stiefel verdrängt,  sie  gehören  aber  —  nament- 
lich in  Provinzstädten  —  immer  noch  zum 
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eisernen  Bestand  der  deutschen 
„Mode",  Man  kauft  sich  auch 
mit  Vorliebe  Hüte,  deren  Kopf- 
maas so  gross  ist,  dass  man 
zu  der  Überzeugung  kommen 
könnte,  man  verwende  in  Deutschland  die 
Ohren  als  Huthalter.  Und  dann  diese 
Hutformen!  Mich  fragte  einmal  ein 
junger  Pariser,  der  erst  kurze  Zeit  in 
Deutschland  war,  warum  von  den  3000 
Studenten  Leipzigs  jeder  einen  anderen 
Hut  trüge!  Dieser  Hut-Individualismus 
wäre  entschieden  zu  rechtfertigen,  wenn 
er  aus  dem  Bedürfnis  hervorginge,  immer 
neue  Hut -Schönheitsformen  zu  schaffen. 
Aber  nun  sehe  man  sich  einmal  das  Gros 
der  deutschen  Hüte  an  und  verlange  dann 
nicht  von  mir,  dass  ich  mich  vom  „malerischen" 
Standpunkt  aus  damit  befasse.  Noch  etwas 
wäre  beim  Kapitel  „Kleidung"  zu  erwähnen. 
Der  Deutsche  trachtet  danach,  seinen  äusseren 
Menschen,  nach  seinen  Begriffen,  besser,  so- 
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lider  erscheinen  zu  lassen,  als  er 
ist.  Hierzu  geiiören  unter  anderem 
die  Vorliemdciien,  die  Gummi- 
wäsche, Papierwäsche,  ferner 
Kravatten  mit  Mechanik,  die  aus- 
sehen, als  wären  sie  geknüpft,  die  Zwirnhand- 
schuhe,derbaumwolleneRegenschirmusw.  In 
anderen  Ländern  ist  ja  auch  nicht  alles  Gold, 
was  glänzt,  aber  die  Talmisucht,  den  pseudo- 
soliden persönlichen  Effekt  mit  billigsten 
Mitteln  hervorzubringen,  ist  wohl  besonders 
„deutsche  Eigenart".  Wir  werden  Analoges 
noch  auf  anderen  Gebieten  kennen  lernen. 
Es  kommt  dabei  neben  dem  mangelnden 
Schönheitssinn  die  deutsche  Sparmanie,  die 
man  natürlich  als  nationale  Tugend  preist, 
in  Betracht.  Auch  beim  Franzosen  kon- 
statiert man  wohl,  dass  er  aus  Wenigem 
„Etwas"  macht.  Aber  dabei  kommt  der 
französische  Schönheitssinn  zu  Worte,  und 
es  springt  zwar  materiell  nichts  Wertvolleres, 
aber  etwas  Gefälligeres  heraus. 
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Es  würde  zu  weit  führen,  bei 
den  „Äusserlichkeiten"  noch  länger 
zu  verweilen.  Ich  möchte  nun 
einige  Worte  über  Sitten,  Gebräuche 
und  Umgangsformen  sagen. 
Man  hält  sich  in  Deutschland  viel  über  die 
unhöflichen  Ausländer  auf,  die  Restaurants, 
Läden  usw.  betreten,  ohne  den  Hut  abzu- 
nehmen. Vom  Standpunkte  der  deutschen 
Sitte  ist  diese  Entrüstung  zu  begreifen.  Die 
Frage  ist  nur,  ob  es  nicht  ebenso  unpraktisch 
wie  unnötig  ist,  seinen  Hut  im  öffentlichen 
Leben  so  oft  auf-  und  abzusetzen.  Der 
deutsche  Provinzler  bringt  es  sogar  fertig, 
beim  Betreten  eines  Lokales  seine  Kopf- 
bedeckung bereits  vor  der  Tür  abzunehmen. 
Es  ist  das  ein  Stück  jener  Bedientenhaftig- 
keit,  die  man  dem  Deutschen  mit  Recht 
vorwirft.  Dahin  gehört  auch  das  tiefe  Hut- 
abziehen, ganz  zu  schweigen  vom  stu- 
dentischen Gruss,  den  Bierbaum  in  „Stilpe" 
so  famos  rubriziert  und  dessen  Anblick  bei 
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vernünftigen  Menschen  ledig- 
lich Lachkrämpfe  hervorruft. 
Dieses  „Affentum"  unserer 
„gebildeten"  Jugend  ist  noch 
bei  anderen  Gelegenheiten  zu 
beobachten,  so  beim  gegenseitigen  Vorstellen. 
Mir  hat  immer  die  englische  Manier  gefallen: 
aufrecht,  Händedruck,  verbindlich  ohne 
Affektation.  Der  Franzose  gilt  bei  vielen 
Deutschen  als  geziert.  Obwohl  er  in 
mancherlei  Situationen  sein  gallisches  Pathos 
spielen  lässt,  ist  er  gerade  von  dem,  was 
man  gemeinhin  affektiert  nennt,  weit  entfernt. 
So  auch  beim  Vorstellen,  bei  dem  er  eine 
leichte  Verbeugung  macht  und  „Monsieur", 
resp.  „Madame"  flüstert.  Hat  der  Deutsche 
im  Moment  der  Vorstellung  einen  Kneifer 
auf  der  Nase,  so  reisst  er  ihn  „aus  Anstand" 
(lies :  serviler  Affektation)  mit  Vehemenz  ab. 
Es  ist  eine  merkwürdige  Sache  um  viele 
Phasen  dieses  deutschen  Anstandes.  Im 
vorliegenden  Falle  verhindert   er  z.  B.  den 
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Kurzsichtigen ,  sein  vorge- 
stelltes Vis-ä-vis  deutlich  zu 
erkennen.  Die  Namen  werden 
so  devot  hastig  und  undeut- 
lich gemurmelt,  dass  keiner 
der  Beteiligten  sie  versteht.  Dazu  kommen 
auf  beiden  Seiten  chinesische  Verbeugungen, 
die  der  ganzen  Aktion  etwas  ungemein 
Groteskes  verleihen.  Die  Engländer  halten 
sich  über  ein  solches,  hie  und  da  zwischen 
zwei  Deutschen  in  England  vor  sich  gehen- 
des, Schauspiel  die  Seiten.  Ich  habe  über- 
haupt gefunden,  dass  der  Engländer,  wenn 
er  auch  vielfach  eine  gewisse  Plumpheit  der 
Bewegung  zur  Schau  trägt,  die  mit  der 
französischen  Grazie  kontrastiert,  jedenfalls 
eine  grosse  Natürlichkeit  in  seinen  Umgangs- 
formen aufweist,  die  aber  dem  Deutschen 
infolge  seiner  Hochschätzung  der  ge- 
drechselten und  gespreizten  Oberkellner- 
„Höflichkeit",  als  ungehobelt  erscheint. 
Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Bestand- 
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teil  der  deutschen  Eigenart  bilden 
Sitten  und  Gewohnheiten  der 
akademischen  Jugend.  Man  ist 
stets  krampfhaft  bemüht,  die 
Rüpeleien  der  Couleurstudenten 
mit  dem  frischen,  fröhlichen  Trunk,  der  über- 
schüssigen ,  überschäumenden  deutschen 
Jugendkraft  zu  entschuldigen  oder  zu  ver- 
teidigen, während  auch  sie  in  Wahrheit  nur 
Manifestationen  sind  einer,  innerhalb  unseres 
Volkes  noch  nicht  überwundenen,  primitiven 
Roheit,  die  wir  noch  näher  kennen  lernen 
werden.  In  der  englischen  Pädagogik  ist 
schon  lange  die  Erziehung  zur  Selbst- 
beherrschung als  vornehmstes  Prinzip  an- 
erkannt. Mag  man  über  die  Auswüchse 
des  Sports  (bei  seiner  gleichzeitigen  höchsten 
Bewertung  für  die  Volksgesundheit)  denken, 
wie  man  will.  Jedenfalls  verrät  es  einen 
höheren  sittlichen  Standpunkt,  wenn  man 
seine  überschüssigen  Körperkräfte  beim 
Cricket,  Rudern,  Reiten  oder  auf  der  Tiger- 
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Jagd  in  Indien  betätigt,  statt  an- 
ständige Menschen  anzurempeln, 
zu  prügeln,  oder  sonstigen  Unfug 
zu  treiben.  Man  braucht  wahrlich 
kein  Philister  zu  sein,  um  die 
Entartung  auch  des  deutschen  Studenten, 
die  fast  eine  völlige  Ausscheidung  des 
früher  so  entwickelten  Studentenhumors  zu- 
wege bringt,  tief  zu  beklagen.  Freunde 
wirklichen  Studentenulks  kommen  angesichts 
der  Taten  unserer  zukünftigen  Staatsbeamten 
kaum  noch  auf  ihre  Kosten. 

Unvermeidlich  ist  es,  dass  man  bei  der  Be- 
handlung der  deutschen  Studentengemeinde 
auf  das  Duell  zu  sprechen  kommt.  Es  steht 
nach  wie  vor  im  Reiche  der  Gottesfurcht 
und  des  militärischen  Geistes  in  vollster 
Blüte.  In  England  kann  es  als  überwunden 
gelten.  Die  Gründe  hierfür  sind  nicht  nur 
in  dem  ruhigeren  Temperament  des  Angel- 
sachsen zu  suchen,  sondern  auch  in  seinem 
„common  sense",  der  ihm  eine  so  lächerlich- 
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unlogische  Institution  als  seiner 
unwürdig  erscheinen  lässt.  Der 
Deutsche,  der  jedes  zu  ihm  ge- 
sprochene Wort  auf  die  Gold- 
wage legt  („German  touchiness" 
nennt  das  der  Engländer),  ist  stets  auf  dem 
Sprunge,  überall  Beleidigungen  zu  wittern 
und  auf  seine  Weise  zu  „sühnen".  Es  hängt 
das  aufs  engste  mit  der  individualistischen 
Selbstüberschätzung  unserer  Landsleute  zu- 
sammen. Der  Individualismus  des  Angel- 
sachsen besteht  darin,  dass  er  für  sich  die 
Toleranz  in  allen  Dingen  fordert,  die  er  selbst 
übt.  Der  deutsche  Individualismus  äussert 
sich  meist  auf  kleinliche  Weise. 

Ausser  Deutschland  gibt  es  kein  Land 
der  Erde,  in  dem  jeder  so  sehr  das  Be- 
dürfnis fühlt,  als  etwas  besonderes  angesehen 
zu  werden.  Ich  fuhr  kürzlich  in  der  elektrischen 
Bahn.  Die  eine  Seite  des  Wagens  war  bis 
auf  einen  Platz  besetzt,  die  andere  fast  leer. 
Ein  dicker  Herr  steigt  ein,  zwängt  sich  in 
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den  einen  Platz  der  nunmehr  in- 
folge der  Beleibtheit  des  neuen 
Fahrgastes  übervollen  Bank.  Da 
gegenüber  vorläufig  noch  viel 
Platz  ist,  nimmt  man  dieses  Ge- 
bahren  nicht  gerade  freundlich  auf  und 
macht  dem  dicken  Herrn  nur  soviel  Platz, 
wie  einem  Menschen  von  normalem  Umfang 
zukommt.  Er  fängt  an  zu  schimpfen  und 
fluchen  und  wird  deshalb  vom  Schaffner 
mit  Recht  zu  Ruhe  gewiesen,  da  seiner 
Stimme  Wucht  die  Damen  zu  ängstigen 
beginnt.  Darauf  erneutes  Schimpfen  an  die 
Adresse  des  Schaffners:  „Kerl,  Sie  wissen 
wohl  nicht,  wen  Sie  vor  sich  haben?!"  Die 
Wut  erstickte  seine  Stimme,  und  da  er  in- 
zwischen an  seinem  Ziel  angelangt  war, 
hörte  man  leider  nicht  mehr,  wen  man  „vor 
sich  hatte".  Ich  brachte  es  später  zufällig 
in  Erfahrung,  der  Herr  war  Statist  an  einem 
Vorstadttheater!!  Der  Fall  ist  mutatis 
mutandis  typisch.  Diese  Individuaiprätension 
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steht  Im  eigentümlichen  Gegen- 
satz zu  dem  sonstigen  Serviiis- 
mus  des  Deutschen,  der  im 
Beamtentum  seine  schönsten 
Orgien  feiert.  —  Ich  lebte  bereits 
länger  als  ein  Jahr  in  London  und  war  zirka 
drei  Jahre  überhaupt  nicht  in  Deutschland 
gewesen,  als  ich  eines  Tages  auf  dem 
Londoner  deutschen  Konsulate  etwas  zu 
tun  hatte.  Ich  trat  in  das  Bureau  des 
subalternen  Konsular-Beamten  und  wurde 
dort  in  einem,  dem  ständig  in  Deutschland 
lebenden  geläufigen.  Unteroffizierton  an- 
geherrscht und  nach  meinem  Begehr  gefragt. 
Wenn  einem  das  in  England,  wo  Beamten- 
Pöbelei  und  -Anmassung  unbekannt  sind, 
passiert,  so  ist  naturgemäss  die  Wirkung 
auf  den  Angehörigen  des  deutschen  Reiches, 
bei  dem  die  Kultur-Errungenschaft  dieses 
Kasernentones  infolge  mehrjährigen  Fern- 
seins aus  Deutschland  in  Vergessenheit 
geraten  war,  von  doppelter  Stärke.    Derselbe 
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Schreiber  hatte  mich  nachher  in 
I  meiner  Angelegenheit  in  das 
Zimmer  des  Konsuls  zu  ge- 
leiten. Dort  konnte  ich  mit 
Behagen  Zeuge  sein  von  der 
Kehrseite  deutscher  Eigenart.  Der  brave 
Mann  zog  die  untertänigsten  Register  seines 
nunmehr  lieblich  säuselnden  Organs. 

Ich  habe  die  Überzeugung,  dass  dieser 
Charakterdefekt  (das  Kriechen  nach  oben 
und  das  Brutalisieren  nach  unten)  selbst 
von  der  Mehrzahl  derjenigen  Deutschen 
unterschätzt  wird,  die  sich  über  das  unge- 
mein Beschämende  der  Erscheinung  völlig 
klar  sind.  Man  hört  oft  die  Ansicht  äussern, 
dass  mit  dem  Wachstum  des  „grösseren 
Deutschland",  mit  der  „Erstarkung  des 
Nationalbewusstseins"  auch  die  Bedienten- 
haftigkeit  der  Deutschen  mehr  und  mehr 
schwinden  werde.  Ich  beneide  die  Leute, 
die  so  sprechen,  um  ihren  Optimismus,  so- 
weit  sie   das  nicht  nur  herbeten,    um  ihr 
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„nationales  Gewissen"  sich  und 
anderen  gegenüber  zu  beruhigen. 
Alle,  die  nicht  nach  „mehr  Chauvi- 
nismus" verlangen,  sollten  ehrlich 
bekennen,  dass  das  deutsche  Volk 
mitsamt  seinen  „strammen  Demokraten"  an 
der  schweren  Krankheit  charakterloser  Un- 
selbständigkeit des  Handelns  immer  noch 
leidet,  und  dass  dem  Deutschen  der  Zug 
für  unbevormundete  Bewegung  nahezu  völlig 
fehlt.  Das  Hackenzusammenschlagen  ist  zu 
einer  Art  nationaler  insthution  erhoben.  Man 
findet  es  bereits  in  der  Schule  vor.  Statt  den 
endlich  auch  von  wenigen  fortgeschrittenen 
Pädagogen  erkannten  Standpunkt  zu  wür- 
digen, dass  der  Lehrer  sich  seinem  Schüler 
als  Freund  gegenüberstellt,  gefallen  sich 
unsere  Lehrer  und  namentlich  Oberlehrer 
in  der  Rolle  eines  unterrichtenden  Offiziers. 
„Oderint  dum  metuant",  das  ist  mit  wenig 
Ausnahmen  das  A  und  O  deutscher  Er- 
ziehungsweisheit.   Dass  es  auch  etwas  gibt, 
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was  man  „Charakterbildung"  nennt, 
und  dass  dies  nur  erreicht  werden 
l<ann,  wenn  man  sich  das  Vertrauen 
des  Schülers  erwirbt,  wenn  man 
als  Mensch  zum  Menschen  mit 
ihm  redet  —  das  wird  wohl  von  den  Herren 
noch  lange  nicht  begriffen  werden.  Wo  bliebe 
da  die  Autorität,  wo  die  Subordination!  Man 
kennt  ja  das  Lied!  Dafür  hat  aber  auch 
Deutschland  das  unbestrittene  Verdienst, 
das  Geburtsland  einer  Spezies  zu  sein,  die 
anderswo  kaum  in  solcher  Blüte  vorkommt: 
des  Strebers.  Man  muss  behaupten,  dass 
namentlich  unsere  höheren  Schulen  wahre 
Züchtungsanstalten  des  Strebertums  sind. 
Ich  sprach  bereits  oben  von  der  unserem 
Volke  noch  innewohnenden  Roheit.  Sie 
existiert  in  den  untersten,  wie  in  den  „ge- 
bildeten", oder  doch  als  gebildet  gelten 
wollenden  Schichten.  Die  Studenten,  die 
vor  einigen  Jahren  in  Jena  das  gesamte  In- 
ventar mehrerer  Hotelzimmer  auf  die  Strasse 
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warfen,  oder  diejenigen  „Musen- 
söhne", die  es  nicht  verschmähen, 
allein  gehende  oder  reisende 
Damen  gröblich  zu  insultieren, 
fallen  genau  unter  dieselbe  Rubrik, 
wie  die  Horde  Ladenschwengel,  die  eine  Baum- 
pflanzung verwüstet,  oder  die  Schar  Arbeiter, 
die  beim  Begegnen  anständiger  Frauen  einen 
Sport  daraus  macht,  Zotenlieder  zu  singen. 
Es  gibt  auch  hier  wieder  eineMenge  nationaler 
Beschwichtigungshofräte,  die  nicht  müde 
wird,  bei  derartigen  Vorkommnissen  (zumal, 
wo  es  sich  um  die  „akademische  Jugend" 
handelt),  stets  mit  dem  Alkohol  als  Milderungs- 
grund bei  der  Hand  zu  sein.  Dem  ist  ent- 
gegenzuhalten, dass  der  Alkoholismus  in 
England  und  Frankreich  kaum  geringer  ist, 
dass  aber  in  diesen  Ländern  die  Roheits- 
akte aus  Selbstzweck  nicht  im  entferntesten 
so  zahlreich  sind,  wie  in  Deutschland.  Unter 
diese  Kategorie  zähle  ich  in  erster  Linie 
den  oben  charakterisierten  Vandalismus.   Es 
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fallen  mir  da  unwillkürlich 
jene  italienischen  Gipsfiguren- 
händler auf  dem  Quai  Vol- 
taire in  Paris  ein.  Die  Leute 
stellen  ihre  Ware  auf  der 
breiteri  Quaimauer  auf  und  entfernen  sich 
oft  viertelstundenlang,  ohne  dass  ihnen 
auch  nur  ein  Stück  ihrer  Figuren  und 
Figürchen  mutwillig  zertrümmert  wird. 
Etwas  derartiges  wäre  in  Berlin  undenkbar. 
Geradeso  steht  das  Verhalten  der  grossen 
Menge  bei  höfischen  und  militärischen  Fest- 
lichkeiten in  Berlin,  mit  Hinsicht  auf  die 
bei  solchen  Gelegenheiten  nie  fehlenden 
Holzereien,  in  sonderbarem  Gegensatz  zu 
dem  der  Pariser  Bevölkerung  beim  National- 
fest. Am  14.  Juli  herrscht,  namentlich  abends 
von  6  Uhr  ab,  auf  den  Plätzen  und  Strassen 
von  Paris  ein  Leben,  wie  man  es  in  dieser 
Weise  vielleicht  in  der  ganzen  Welt  nicht 
wieder  findet.  Aber  Rempeleien,  Prügeleien 
oder    sonstige    Gemeinheiten    (namentlich 
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Frauen  gegenüber)  gehören  trotz- 
dem zu  den  grössten  Seltenheiten. 
Wenn  man  innerhalb  dieser  enor- 
men Menschenansammlungen  je- 
mand anstösst  oder  auf  den  Fuss 
tritt,  so  nimmt  der  Betreffende  nicht,  wie  in 
vielen  ähnlichen  Fällen  in  Deutschland,  an, 
dass  dies  mit  einer  gewissen  rüpelhaften 
Absicht  geschehen  sei.  Mit  einem  „je  vous 
demande  pardon,  Monsieur*'  ist  die  Sache 
applaniert. 

Eine  Veranlassung  zu  Reibereien  gibt  in 
Deutschland  oft  das  überlaute  Reden  an 
öffentlichen  Orten.  Den  nach  Deutschland 
kommenden  Engländern  und  Franzosen  er- 
scheint dies  in  besonders  ungünstigem  Licht, 
da  es  bei  ihnen  mit  Recht  als  unfein  gilt, 
Worte,  die  höchstens  für  einige  am  Tische 
Sitzende  bestimmt  sind,  derart  herauszu- 
schreien, als  ob  sämtliche  im  Lokal  An- 
wesende als  Zeugen  für  das  Gesagte  an- 
gerufen werden  sollten. 
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über  die  deutschen  Trinksitten 
im  allgemeinen  und  die  akade- 
mischen Trinksitten  im  beson- 
deren ist  schon  so  viel  geschrieben 
worden,  dass  es  schwer  fällt, 
etwas  Neues  vorzubringen.  Eine  grosse 
Unsitte  möchte  ich  aber  bei  diesem  Thema 
nicht  unerwähnt  lassen,  die  nicht  nur  unter 
den  Studenten  anzutreffen  ist:  die  fort- 
währende Aufforderung  zum  Trinken.  Dass 
man  in  Gymnasiastenkreisen  diejenigen 
gering  achtet,  die  nicht  ein  bestimmtes 
Mass  Alkohol  vertilgen  können,  will  ich 
hier  nicht  weiter  kommentieren.  Das  sind 
Jugendeseleien,  obwohl  sie  auch  natürlich 
unzähligen  durch  die  später  auf  der  Uni- 
versität geübte  forcierte  Fortsetzung  dieser 
Gepflogenheiten  für  ihre  Gesundheit  in 
hohem  Grade  verhängnisvoll  werden.  Wenn 
man  es  aber  für  fein  hält,  einen  Gast,  der 
es  höflich,  aber  bestimmt  abgelehnt  hat, 
über  den  Genuss  eines  ihm  bekömmlichen 


48 


Quantums  Bier  oder  Wein  hinaus 
zu  gehen,  ununterbrochen  zum 
Weitertrinken  zu  animieren,  und, 
falls  er  wiederum  dankt,  sich 
in  taktloser  Weise  nach  den 
Gründen  seines  geringen  Alkoholbedürf- 
nisses zu  erkundigen,  so  bleibt  es  dem 
Deutschen  vorbehalten,  dies  für  eine  be- 
sondere Nuance  der  Gastfreundschaft  aus- 
zugeben. Diese  „Trinksitte"  verdient  einmal 
festgenagelt  zu  werden,  da  sie  symptomatisch 
ist  für  unsere  vom  übermässigen  Alkohol- 
genuss  beherrschte  Geselligkeit. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
eines  zweiten  Mankos  gesellschaftlichen 
Anstandes  gedenken,  das  in  Deutschland 
leider  bis  in  die  „gebildetsten"  Kreise  hinein 
zu  finden  ist.  Ich  meine  das  unappetitliche 
Essen.  Gegen  das  „Messerschlucken"  ist 
schon  so  viel  gesagt  worden,  dass  man  fast 
annehmen  muss,  diese  „Sitte"  lasse  sich 
nicht  ausrotten.  Aber  ausserdem  bleibt  noch 
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genug  Unzivilisiertes.  Man  kann 
in  Hotels  und  Restaurants  so- 
wohl, wie  im  Kreise  der  Familie 
Dinge  erleben,  die  geeignet  sind, 
den  Appetit  gründlich  zu  ver- 
derben. Einer  legt  sich  beim  Essen  gerade- 
zu auf  den  Tisch,  ein  zweiter  schlürft  und 
schmatzt,  ein  dritter  stochert  unter  Gesichts- 
verrenkungen in  den  Zähnen  herum,  ein 
vierter  fasst  das  Messer  so  kurz,  dass  man 
jeden  Augenblick  fürchtet,  er  schneide  sich 
die  Finger  auf.  Ein  fünfter  wischt  die 
Bratensauce  mit  Brot  derartig  vom  Teller 
ab,  dass  es  aussieht,  als  habe  ein  Hund  die 
gleiche  Arbeit  mit  seiner  Zunge  verrichtet. 
Ein  sechster  bearbeitet  zwischen  den  Gängen 
wiederholt  seinen  Bart  mit  einer  Taschen- 
bürste (zuweilen  auch  sein  Kopfhaar).  Ein 
siebenter  isst  Weintrauben  und  spuckt  die 
Schalen  aus  erheblicher  Entfernung  mit 
Heftigkeit  auf  den  Teller  usw.  usw.  Der- 
artige Dinge  in  Gegenwart  von  Ausländern 
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(speziell  Engländern,  die  am 
manierlichsten  von  allen  Völkern 
essen)  zu  erleben,  gehört  nicht 
gerade  zu  den  Annehmlich- 
keiten. 

Zum  Schluss  kommen  wir  noch  auf 
einige  Charaktereigenschaften  zu  sprechen. 
Es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  für  das  deutsche 
Wort  „Schadenfreude"  kein  Äquivalent  in 
den  anderen  Kultursprachen  existiert;  der 
Begriff  muss  umschrieben  werden.  Dieser 
Zug  kommt  natürlich  auch  bei  anderen 
Nationen  vor,  aber  hier  gewissermassen  nur 
als  Ausfluss  momentaner  Erregung.  Der 
Deutsche  ist  der  „chronisch  Schadenfrohe". 
Die  Schadenfreude  zusammen  mit  der  Be- 
dientenhaftigkeit  und  der  Denunzierungs- 
sucht  gehört  zu  einer  Gruppe  ausge- 
sprochenster Defekte  der  deutschen  Volks- 
psyche. Die  Denunzianten  im  „Lande  der 
Denker^'  besitzen  ja  im  Majestätsbeleidigungs- 
paragraphen  die  herrlichste  Handhabe,  um 
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mit  Leichtigkeit  jeden  Menschen 
lins  Gefängnis  zu  bringen.  Wenn 
man  Gelegenheit  gehabt  hat,  in 
gewissen  Beamtenkreisen  zu  ver- 
kehren, in  denen  die  Majestäts- 
beleidigung sozusagen  an  der  Tagesordnung 
ist,  und  dann  eben  diesen  Herren  gegenüber 
es  wagt,  auch  nur  ein  Wort  gegen  die  In- 
stitution der  Monarchie  im  allgemeinen  vor- 
zubringen, so  kann  man  mit  Sicherheit  darauf 
rechnen,  dass  neun  Zehntel  sich  „im  Kampf 
um  die  heiligsten  Güter"  wie  die  Indianer 
geberden,  indem  sie,  ohne  Anwendung 
irgend  einer  Argumentation,  mit  unnach- 
ahmlicher Geberde  der  Überlegenheit  auf 
die  Schweiz,  Nordamerika  oder  Frankreich 
hinweisen,  die  in  ihrer  „republikanischen 
Korruption"  tief  unter  Deutschland  ständen. 
Dass  diese  Zeitgenossen  oft  keine  blasse 
Ahnung  von  der  Verfassung  dieser  Staaten, 
vom  Charakter  der  sie  bewohnenden  Völker 
usw.    haben,    ist    natürlich    vom    Gesichts- 
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punkt  der  Verteidigung  „nationaler 

Eigenart"  völlig  belanglos.    Nur 

immer  tapfer  in  das  Entrüstungs- 

horn  stossen  und  mit  Emphase 

verkünden,  dass  „einem  da  doch 

noch  unsere  geordneten  Verhältnisse  lieber 

sind". 

Der  Leser  erschrecke  nicht.  Es  ist  nich 
meine  Absicht,  eine  Behandlung  der  Frage, 
ob  Republik  oder  Monarchie,  an  den  Haaren 
herbeizuziehen.  Es  kam  mir  nur  darauf  an, 
zu  zeigen,  dass  die  von  den  Chauvinisten 
gerügte  „Objektivität"  des  Deutschen  nicht 
immer  im  getadelten  Masse  vorhanden  ist. 
Der  Deutsche  steckt  unbewusst  noch  tief 
im  feudalistischen  Empfinden.  Der  Historiker 
wird  auch  dies  als  eine  geschichtliche  Not- 
wendigkeit hinstellen.  Das  kann  mich,  der 
ich  mich  darauf  beschränke.  Gegenwärtiges 
zu  beleuchten,  nicht  irre  machen.  Es  bereitet 
mir  stets  eine  ungeheure  Freude,  wenn  die- 
jenigen meiner  lieben  Landsleute,  die  sich 
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mit  Stolz  „Demokraten"  nennen, 
bei  Erwäiinung  einer  demokrati- 
schen Einrichtung  par  excellence: 
der  amerikanischen  freien  Schulen, 
sich  in  einen  heiligen  Zorn  hinein- 
reden, der  sie  das  widerspruchsvoll-lächer- 
liche ihrer  Expektorationen  gänzlich  über- 
sehen lässt.  Es  ist  ihnen,  trotz  ihres 
Demokratentums,  ein  geradezu  peinigender 
Gedanke,  dass  ihre,  der  Professoren  und 
Kommerzienräte,  hochwohlgeborene  Spröss- 
linge  jemals  in  die  Lage  kommen  könnten, 
auf  den  Schulbänken  die  Söhne  von  Arbeitern 
und  Handwerkern  in  grosser  Zahl  zu  Nach- 
barn zu  haben.  Vielleicht  spielt  dabei  auch 
ein  Stück  uneingestandener  Furcht  mit,  die 
„wohlsituierten"  Schüler  möchten  in  diesem 
wahrhaft  freien  und  gerechten  Konkurrenz- 
kampf nicht  immer  so  gut  abschneiden,  wie 
sie  unter  anderen  Verhältnissen  zu  tun 
pflegen.  — 

Es  hat  sich  wohl  schon  mancher  Deutsche, 
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der  sich  von  den  antisemi- 
tischen Radaubrüdern  abge- 
stossen  fühlte,  gefragt,  warum 
gerade  in  Deutschland  und 
Österreich  die  Judenhetze  einen 
solchen  Grad  erreichen  konnte.  Man  sagt: 
jedes  Land  hat  die  Juden,  die  es  verdient. 
Das  bedarf  eines  Kommentars.  Abgesehen 
von  der  anthropologischen  Antipathie,  handelt 
es  sich  darum,  festzustellen,  warum  die  Juden 
auf  gewissen  Gebieten  ein  unzweifelhaftes 
Übergewicht  über  die  Deutschen  zu  erlangen 
vermochten.  Es  ist  hieran  nicht  nur  die 
Überlegenheit  ihrer  kommerziellen  Instinkte 
und  das,  immer  nur  im  verächtlichen  Sinne 
angeführte,  Anpassungsvermögen  schuld. 
Wir  haben  es  in  erster  Linie  mit  der 
schnelleren  Auffassung,  mit  einer  grösseren 
Beweglichkeit,  einer  überlegenen  Schnellig- 
keit des  Handelns,  einer  mehr  auf  das 
Zu  nächstliegende,  das  Nutzbringende  ge- 
richteten Intelligenz  zu  tun.    Es  wird  dies 
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sofort  klar,  wenn  man  sieht, 
wie  in  Ländern,  wo  diese  Be- 
dingungen von  der  arischen 
Bevölkerung  erfüllt  werden, 
die  Juden  gar  keine  Rolle 
spielen,  d.  h.,  dass  man  dort  eine  anti- 
semitische Bewegung  nicht  kennt.  Man 
kann  mit  Sicherheit  verfolgen,  wie  die 
Juden  dort  die  grösste  wirtschaftliche  Über- 
macht gewinnen,  wo  die  ihnen  eigentüm- 
lichen Qualitäten  im  grössten  Gegensatze 
stehen  zu  den  Eigenschaften  der  Arier, 
unter  denen  sie  leben.  Wir  sehen  das  z.  B, 
beim  kurhessischen  Bauern,  dem  infolge 
seines  aus  Misstrauen  und  Schwerfälligkeit 
seltsam  zusammengesetzten  Wesens  vom 
Juden  die  Haut  über  den  Kopf  gezogen 
wird.  Ist  doch  Kurhessen  das  klassische 
Land  der  „Güterschlächterei".  Ein  ähnliches 
Bild  gegenüber  dem  Juden  bietet  der  Öster- 
reicher mit  seiner  sprichwörtlichen  Indolenz. 
Er    ist    zu    schwerfällig,     zu    langsam    im 
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Handeln,  um  dem,  selbstver- 
ständlich auf  seinen  grösstmög- 
lichen  Vorteil  bedachten,  Juden 
mit  rascher  Entschlossenheit,  ge- 
wandt entgegenzutreten. 

Diese  Langsamkeit  des  Entschlusses  beim 
Deutschen  überhaupt  hängt  mit  einer  Eigen- 
schaft zusammen,  die  als  Vorzug  gepriesen 
wird:  seiner  übergrossen  Bedächtigkeit, 
seiner  übermässigen  Reflexion.  So  hoch 
diese  Gründlichkeit  auf  anderen  Gebieten, 
wo  der  Deutsche  excelliert,  bewertet  werden 
muss:  hier  gereicht  sie  ihm  sicher  zum 
Nachteil. 
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Halbmänner 
1905 


L/AS  Erste,  was  den  zuerst  nach  Öster- 
reich, nach  Wien  kommenden  frappiert,  ist 
der  verblüffende  Gegensatz  zwischen  der 
bis  dahin  durch  die  rote  Brille  zu  wege  ge- 
brachten Vorstellung  der  meisten  Deutschen, 
speziell  der  Norddeutschen,  vom  öster- 
reichischen Charakter,  und  der  Feststellung 
der  Wirklichkeit.  Man  sieht  gar  bald  ein, 
dass  die  naive  Freude  am  Österreichertum 
zurückzuführen  ist  auf  eine  unglaubliche 
Oberflächlichkeit  des  Urteils,  auf  eine  tief- 
gründige Unkenntnis  der  dreizehnsprachigen 
Volksseele.     Die    Psychologie    dieser   An- 
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schauung  ist  nicht  kompliziert. 
Wie  das  einzelne  Individuum  am 
andern  oft  diejenigen  Eigen- 
schaften bewundert,  über  die  es 
selbst  nicht  verfügt,  so  sehen 
die  Norddeutschen,  als  notorisch  unhöflichste 
Leute  der  zivilisierten  Welt,  im  Wiener,  im 
Österreicher  vor  allen  Dingen  den  Gut- 
mütigen, mit  nonchalanter  Verbindlichkeit 
Ausgestatteten,  und  dichten  unbewusst  zu 
diesen  bereits  mit  einer  Art  Superiorität 
identifizierten  Vorzügen  andere  menschliche 
Eigenschaften  hinzu,  die  nicht  vorhanden 
sind.  Es  wäre  ungerecht,  dieser  Über- 
schätzung das  Verständnis  völlig  zu  ver- 
sagen, aber  es  lohnt  vielleicht  der  Mühe, 
einmal  klar  zu  erörtern,  was  ausser  der, 
viele  so  bestrickenden,  Liebenswürdigkeit, 
der  jovialen  Gemütlichkeit,  noch  alles  der 
Betrachtung  wert  erscheint. 

Trotzdem    ich     nicht     etwa    auf    dem 
Möbius'schen    Standpunkt    des    „physiolo- 
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gischen     Schwachsinnes     des 

Weibes"     stehe,     möchte     ich 

mich    doch    heute   vorwiegend 

mit   der  Männerwelt  von   Felix 

Austria    beschäftigen    und    die 

Wesen   mit  dem    „liab'n   G'schau"  nur  so 

weit  berücksichtigen,  als  sie  dabei  in  Frage 

kommen. 

Man  kann  beim  Studium  des  Charakters 
eines  Volkes  mit  ziemlicher  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  die  vom  gemeinen  Mann 
häufig  gebrauchten  kurzen  Redensarten  für 
das  Verständnis  der  nationalen  Psyche  von 
einer  gewissen  Wichtigkeit  sind.  Wie  wir 
über  das  „quien  sabe",  das  „chi  lo  sa",  das 
„que  voulez-vous  que  j'y  fasse"  lächeln,  so 
gibt  uns  das  „da  kamma  nix  mach'n"  und 
das  „Mensch'n  samma  alle"  einerseits,  der 
impulsive  Zorn  und  die  Sentimentalität,  von 
denen  noch  später  die  Rede  sein  wird, 
andererseits,  von  vorn  herein  eine  feste 
Basis  für  die  Beurteilung  des  Österreichers. 
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Von  dem,  was  der  Unkundige 
[lediglich  als  Liebenswürdigkeit, 
als  freundliches  Entgegenkommen 
schätzt,  ist  im  Grunde  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Teil  Indifferenz, 
verlegene  Unsicherheit,  die  aus  dem  Gefühl 
möglicher  intellektueller  und  physischer 
Überlegenheit  dessen,  vor  dem  man  steht, 
entspringt.  Auch  der  Servilismus  reinster 
Kultur  spielt  hierbei,  wie  so  oft  in  Österreich, 
eine  wichtige  Rolle. 

Der  Österreicher  schliesst  sich  leicht  dem 
Fremden  an.  Er  lädt  ihn  ein  und  versichert 
ihn  beängstigend  oft  seiner  Hochachtung. 
Nach  einiger  Zeit  jedoch  flachen  die  Gefühle 
ab,  um,  ohne  sichtbaren  Grund,  einer  inten- 
siven Gleichgültigkeit  zu  weichen.  Das  ist 
lediglich  ein  Bestandteil  des  allgemeinen 
Zuges  des  Österreichers,  eine  Sache  mit 
überschwänglicher  Ekstase  anzufassen,  um 
bald  darauf  mit  markloser  Resignation  zu 
enden.     Die  oben  zitierten  Redensarten  illu- 


64 


strieren  das  trefflich.  Wird  dem 
Österreicher  von  privater  Seite 
oder  von  staatswegen  etwas 
geboten,  wodurch  sein  Ent- 
rüstungsvermögen einen  Stoss 
erhält,  so  spielt  er  den  wilden  Mann  und 
schimpft  furchtbar.  Bald  jedoch  schwindet 
seine  Kraft.  Er  steckt  sich  eine  frische 
Virginia  an  und  sagt:  „Da  kamma  nix  mach'n." 
Wenn  je  die  Bezeichnung  Halbheit  mit 
Recht  angewendet  wurde,  so  beim  Öster- 
reicher. Erscheinen  uns  die  Angelsachsen 
als  die  männlichste  aller  Nationen,  so  können 
wir  behaupten,  dass  der  Österreicher  das 
Gegenteil  aller  Männlichkeit  darstellt.  Hat 
das  Auftreten  des  Engländers  etwas  Selbst- 
verständliches, so  macht  das  des  Österreichers 
den  Eindruck  innerer  Haltlosigkeit.  Etwas 
schwächlich  Scheues,  das  unbestreitbare 
Kennzeichen  verbrauchter  Nervenkraft.  Wien 
ist  die  Stadt  der  „Halbmänner"!  Schon  das 
Äussere  der  Leute  deutet  auf  eine  starke 
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Effemination.  Sie  behängen  sich 
mit  echten  und  unechten  Ringen 
und  Armbändern  wie  die  Aschanti- 
weiber. Auch  ihre  Bewegungen 
haben  etwas  ausgesprochen  Weib- 
isches. Es  ist  oft  der  Versuch  gemacht 
worden,  den  Wiener  auf  eine  Stufe  mit  dem 
Pariser  zu  stellen,  allein  ohne  zutreffende 
Begründung.  Wenn  man  allerdings  auch  in 
Wien  von  einer  absterbenden,  alten  ästhe- 
tischen Kultur  sprechen  kann,  so  dürften 
doch  diejenigen  Faktoren,  die  bei  den  Be- 
wohnern der  beiden  Städte  das  Feminine 
ausmachen,  insofern  verschieden  sein,  als 
das,  was  sich  beim  Franzosen  aus  der  Eigen- 
tümlichkeit der  Rasse  erklärt,  beim  Öster- 
reicher als  Zeichen  der  Entartung  betrachtet 
werden  muss.  Der  Österreicher  ist  der  typische 
Repräsentant  der  Decadence  und  Ermüdung. 
Die  noch  vorkommenden, grossen  stämmigen 
Gestalten  ändern  hieran  nichts,  bestätigen 
vielmehr  nur  die  Regel  und  dienen  als  weiterer 
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Beleg  zu  Obigem,  nämlich,  dass  i 
die  physische  Verfassung  der 
Rasse  (selbst  mit  Rücksicht  auf 
diestarkeZumischungslavischen 
Biutes)  grundverschieden  ist  von 
der  des  zierlichen  Romanen,  dessen  ästhe- 
tische Instinkte  uns  zwingen,  ihn  zu  den 
weiblichen  Nationen  zu  zählen.  Ein  Haupt- 
merkmal dieser  physiologischen  Entartung 
ist  der  Mangel  an  Konzentrationsvermögen. 
Die  guten  Wiener  verfügen  z.  B.  nur  in  sehr 
geringem  Masse  über  die  Gabe  des  Zu- 
hörens.  Es  ist  nicht  uninteressant,  im  An- 
schluss  hieran  zu  untersuchen,  weshalb  die 
Österreicher  als  Lautsprecher,  als  Schreier 
verrufen  sind.  Sitzt  am  Tisch  eine  Gesell- 
schaft von  sechs  Personen,  und  einer  erzählt 
etwas,  setzt  etwas  auseinander,  so  entsteht 
folgendes  Bild:  eine  Zeit  lang  haben  die  fünf 
andern  die  Fähigkeit,  den  Worten  des  ersten 
zu  folgen.  Ist  dies  geringe  Quantum  Samm- 
lung verbraucht,  so  fängt  ein  zweiter  zu  reden 
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an.  Der  erste  will  sich  nicht 
unterbrechen  lassen  und  sieht 
die  einzige  Rettung,  sich  weiter 
relatives  Gehör  zu  verschaffen, 
darin,  dass  er  Numero  zwei 
überschreit.  Bald  passt  es  aber  Numero  drei 
nicht  mehr,  weiter  zuzuhören;  er  verliert 
die  Herrschaft  über  das  Gehege  seiner  Zähne 
und  sucht  seinerseits  Numero  eins  und  zwei 
stimmlich  zu  töten.  Beteiligen  sich  dann, 
wie  das  häufig  vorkommt,  auch  noch  Numero 
vier,  fünf  und  sechs  an  der  Debatte,  so 
entsteht  selbst  an  öffentlichen  Orten  eine 
Szene,  die  die  lebhafte  Heiterkeit  und  das 
Staunen  namentlich  der  Franzosen,  Engländer 
und  Amerikaner  hervorruft.  Ein  anderer 
Beleg  zu  diesem  Kapitel  ist  das  viele  Reden. 
Kann  man  den  Franzosen  beredt,  den  Sachsen 
einen  grässlichen  Schwätzer  nennen,  so 
dürfte  der  Österreicher  mit  „impulsiver 
Schwafler"  wohl  am  besten  gekennzeichnet 
sein.     Es  wirkt   geradezu    komisch,   diese 
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Eigenschaft  in  Verbindung  mit 
dem  schon  erwähnten  (und  auch 
auf  die  Schwäche:  in  prei<ärer 
Situation  einen  schnellen  Ent- 
schluss  zu  fassen,  zurückzu- 
führenden) explosiven  Zorn  sogar  bei  Leuten 
der  gelehrten  Berufe  zu  beobachten.  Hie 
und  da  spielt  wohl  dabei  das  mit,  was  man 
gemeinhin  Temperament  nennt,  aber  der 
Scharfblickende  erkennt  meist  aus  der,  ohne 
zwingenden  äusseren  Anlass  zustande 
kommenden,  Heftigkeit  das  untrügliche  Bild 
eines  physiologisch -minderwertigen,  jede 
organische  Erregung  in  abnormem  Grade 
in  die  Aussenwelt  projizierenden,  Zustandes. 
Ein  weiteres  Merkmal  der  Erschöpfung 
ist  die  schwere  Niedergeschlagenheit.  Die 
bei  allen,  ursprünglich  mit  Begeisterung  und 
Schaffenskraft  angefassten,  Unternehmungen 
sich  bald  geltend  machende  Depression 
geht  allmählich  in  eine  tiefe  Mutlosigkeit 
über  und  weit  über  jenes,  durch  den  mög- 
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möglichen  Misserfolg  der  Sache 
bedingte,  Mass  von  Verzweif- 
lung hinaus.  Ein  ganz  ähnliches 
Bild  bei  beabsichtigter  Korrektur 
irgendwelcher  Verhältnisse.  Ein 
ewiges  Schwatzen  ohne  Handeln,  ein  sich 
in  eine  Strohfeuer-Entrüstung  Hineinreden, 
ohne  auch  nur  dem  gesetzten  Ziel  um 
eine  Hand  breit  näher  zu  rücken.  Ein 
ewiges  Supponieren  von  Möglichkeiten,  die 
mit  dem  Kern  der  zu  behandelnden  Sache 
in  keinem,  oder  nur  sehr  losem  Zusammen- 
hange stehen.  Ein  Sichaufspielen  gegenüber 
abwesender, zum  Eingreifen  in  diebetreffende 
Affäre  berufenen,  Persönlichkeiten,  das,  bei 
Licht  besehen,  zu  träger  Feigheit  zusammen- 
schrumpft. 

Es  kommt  vielen  nicht  zum  Bewusstsein, 
dass  auch  die  extreme  Sentimentalität  des 
Österreichers  das  Bild  des  Niedergangs  ver- 
vollständigen hilft.  Als  ich  zum  erstenmal 
beim  „Heurigen"  in  Grinzing  einen  Soldaten 
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einen  Sologesang  vortragen  hörte,^ 
traute  ich  meinen  Ohren  kaum. 
Hätte  man  mir  gesagt,  ich  befände 
mich  auf  einer  Sennhütte  und 
lauschte  dem,  mittlerer  Stimmlage 
zuneigenden,  Gesäusel  einer  sechzigjährigen 
Jungfrau:  es  wäre  mir  glaubwürdiger  er- 
schienen, als  die  Wirklichkeit,  nämlich,  dass 
dieser,  mit  scheinbar  von  unterdrückten 
Tränen  halberstickter  Stimme,  winselnde 
Vaterlandsverteidiger  der  Urheber  jenes  frag- 
würdigen Ohrenschmauses  sei.  Wie  wir 
bei  den  übertriebenen  Gefühlsäusserungen 
des  einzelnen  Individiuums:  übermässiges 
Weinen  beim  Anhören  von  Musik,  Lach- 
krämpfe, Zornausbrüche  von  ungeahnter 
Heftigkeit  usw.  sicher  auf  eine  pathologische 
Abweichung  schliessen  können,  so  muss 
auch  hier  derselbe  Massstab  an  ein  ganzes 
Volk  gelegt  werden,  das  sich  auf  absteigender 
Linie  befindet  und  aufgehört  hat,  in  strenger 
Selbstzucht  weichlichen   Affekten   männlich 
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die  Stirn  zu  bieten.  Der  Wiener 
Mann  ist  verweibt.  Der  fürchter- 
iiclie  Gefühlsexhibitionismus  gibt 
sich  auch  namenlos  albern  kund 
beim  Küssen  der  Männer  unter- 
einander. Es  ist  ein  beschämender  Anblick, 
wenn  man  zwei  Männer  beim  Abschied  auf 
längere  Zeit  sich  umhalsen  und  sie  womög- 
lich wie  die  alten  Weiber  weinen  sieht. 

Kommt  man  morgens  zwischen  10  und 
12  Uhr  ins  Wiener  Rathaus,  so  stutzt  man 
beim  Anblick  der  mit  Würsten  und  ähn- 
lichem besetzten,  in  jeder  Etage  auf- 
geschlagenen Büffets.  Man  denkt  zuerst 
an  eine  obere  Fortsetzung  der  Ratskeller- 
Lokalitäten,  bis  man  sieht,  dass  all  diese  Herr- 
lichkeiten einzig  und  allein  der  Erquickung 
der  in  der  Frohnarbeit  des  vierstündigen 
Normalarbeitstages  unmenschlich  ange- 
strengten Beamten  dienen.  Es  ist  erstaun- 
lich, wie  viel  in  Wien  gegessen  wird.  Was 
die  Ente  unter  den  Tieren,  das  ist  der  Wiener 
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unter  den  Menschen.  Er  ist 
imstande,  zu  jeder  Tages-  und 
Nachtzeit  etwas  zu  sich  zu 
nehmen.  Die  geistige  Schwach- 
atmigkeit  unseres  Beschau-  i 
Objektes  und  die  völlige  Abwesenheit  jeg- 
lichen wirtschaftlichen  Denkens  bei  ihm  lässt 
sich  schon  daraus  erkennen,  dass  sein 
seelisches  Gleichgewicht  nicht  eher  wieder 
hergestellt  ist,  bis  er  den  letzten  Heller  seines 
Monatseinkommens  für  Essen,  Trinken  und 
„Duliöh"  verausgabt  hat.  Er  kann  es  dem 
lieben  Gott  nie  verzeihen,  dass  er  nicht 
gesagt  hat:  sechs  Tage  sollst  Du  Dich 
amüsieren  und  am  siebenten  schlafen. 
Ohne  bestimmte  Vorzüge  der  Wiener  Küche 
leugnen  zu  wollen,  gehöre  ich  nicht  zu  den- 
jenigen, die  sich  für  die  ewige  Rindfleisch- 
Esserei,  für  Powideltascherl,  Scheberl, 
Schmarrn  usw.  grade  begeistern  können. 
Im  grossen  ganzen  macht  die  Art,  wie  der 
so    nahrungsbedürftige   Wiener    isst,    ver- 
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glichen  mit  der  verfeinerten  und 
I  massigen  Pariser  Lebensweise, 
den  Eindruck  geschmackloser 
Völlerei.  Dass  diese  Unmässig- 
keitim  Kausalzusammenhang  mit 
dem  meist  abwesenden  energischen  Denk- 
prozess  steht,  dürfte  klar  sein.  Wenn  man 
auch  gerechterweise  feststellen  muss,  dass 
das  widerliche  Biergesaufe  in  Österreich 
nicht  derart  verbreitet  ist,  wie  in  Deutsch- 
land, so  tut  andererseits  eine  dauernde, 
allzureichliche  Nahrungszufuhr  der  Konsti- 
tution und  intellektuellen  Entwicklung  in 
einer  Weise  Eintrag,  deren  Endresultate 
Ähnlichkeit  mit  den  Folgen  des  Alkoholis- 
mus haben,  nur,  dass  die  Degeneration  bei 
diesem  einen  cholerischen,  beim  „Esser" 
einen  phlegmatischen  Charakter  aufweist. 
Die  Bedeutung  unverminderten  Zungen-  und 
Gaumengenusses  spricht  sich  hier  wieder 
in  populären  Redensarten  aus,  die  das  geistige 
Eigentum  des  Wiener  Spiessers   sind.    So 
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sagt  er  gern,  wenn  ihm  die  Buch- 
belehrung über  einen  Gegen- 
stand des  Kaffeehaus-Gesprächs 
empfohlen  wird:  „Die  Bicherln, 
di  hob  i  scho  g'fress'n".  Man 
lege  das  nicht  falsch  aus.  Er  will  damit 
nicht  sagen,  dass  er  den  Inhalt  der  in  Betracht 
kommenden  Bücher  schon  zu  seinem  geistigen 
Eigentum  gemacht  hat,  sondern  obige  Redens- 
art drückt  tiefe  Verachtung  gegenüber  aller 
Erbauung  aus,  die  er,  Kinderwagenerzeuger 
Wamperl,  nicht  aus  dem  „Neuen  Wiener 
Journal"'  dem  „Extrablatt"  oder  der  „Zeit" 
geschöpft  hat. 

Einen  erheblichen  Bestandteil  des  einem 
grossen  Jahrmarkt  gleichenden  Wiener  Lebens 
macht  das  Kaffeehaustreiben,  einen  Teil  dieses 
wieder  das  Kaffeehaus-Literatentum  aus.  Es 
ist  ein  possierliches  Schauspiel,  wie  dort  die 
Wiener  Literatur-Jünglinge  Nächte  hindurch 
hocken  und  ihre  Pakte  auf  gegenseitige 
Beweihräucherung  schliessen.  Das  Masslose 
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österreichischer  Gefühlsäusse- 
rung  ist  hier  gar  wunderbar  zu 
schauen.  Mehrere  Leistungen, 
die  etwa  auf  gleicher  Höhe 
stehen,  anzuerkennen,  bringt  der 
Wiener  nicht  fertig.  Ist  der  eine  gross,  so 
muss  der  andere  „runter  vom  Poschtamenti". 
Hat  Kainz  gut  gespielt,  so  war  Sonnenthal 
gar  nichts  wert,  und  umgekehrt.  Es  ist  das 
eine  Art  emphatischen  Schwachsinns,  Doch 
bleiben  wir  bei  unseren  „Nacht-Literaten". 
Ein  Haupttreffpunkt  ist  das  Cafe  Central. 
Dort  thront  u.  a.  allabendlich  Peter  Altenberg, 
der  grosse  Apostel  literarischen  Schweigens, 
inmitten  der  Getreuen.  Darf  man  sich  schon 
darüber  wundern,  dass  dieser  Mann,  trotz 
seiner  überwältigenden  Unproduktivität,  eine 
solche  Verehrung  geniesst,  so  kennt  unser 
Staunen  keine  Grenzen,  wenn  man  von  einem, 
im  Zorn  über  irgend  einen  unzulänglichen 
Artikel,  krampfhaften  Zusammenknittern  des 
Zeitungsblattes  nebst  dazu  gehörigem  Zornes- 
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ausdruck  hört.  Diesen  Beleg  ei- 
ner starken  Persönlichkeit  wollte 
man  mir  s.  Z.  in  der  Nachbar- 
schaft des  bedeutenden  Mannes 
als  betrachtenswert  empfehlen. 
Ich  fürchtete  mich  vor  der  voraussichtlich 
niederschmetternden  Wirkung  und  verzich- 
tete. Über  ein  Feuilleton,  das  in  diesen 
Kreisen  schon  als  literarische  Tat  angesehen 
wird,  spricht  man  durchschnittlich  drei  bis 
vier  Wochen.  Viel  amüsanter  als  all  dies  ist 
entschieden  der  Igel  in  besagtem  Cafe,  der 
den  Gästen  friedlich  zwischen  den  Beinen 
herumkriecht.  Er  schreibt  zwar  keine  Feuille- 
tons oder  lyrischen  Gedichte,  dafür  aber 
fängt  er  die  dem  Wiener  vertrauten  Tierchen. 
Überwältigt  von  diesen  Eindrücken,  treten 
wir,  befreit  aufatmend,  auf  die  Strasse  und 
lassen  das  Bild  des  Wiener  Pithecanthropus, 
alias  „Wasserer",  beruhigend  auf  uns  ein- 
wirken, der  draussen  die  Räder  der  Fiaker, 
des    einzig   wirklich    zeitgemäss  Schnellen, 
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was  die  Kaiserstadt  aufzu- 
weisen hat,  in  einem,  vorteil- 
haft seine  unteren,  an  den  Ur- 
wald erinnernden,  Extremitäten 
zeigenden,  Kostüm  abwäscht. 
Sein  geistiger  Vetter  ist  der  Icaiserh'ch- 
königliche  Spritzen  -  Schlauch  -  Schleuderer, 
der  hinter  dem  Wiener  Bewässerungsfass 
mit  Todesverachtung  einherschreitet  und 
den  an  diesem  vorsintflutlichen  Apparat  an- 
gebrachten Schlauch  hin  und  her  schleudert. 
Kommt  man  aus  dem  Norden,  so  erschrickt 
man  über  die  Kraftlosigkeit  der  Erscheinung 
des  Wieners.  Unwillkürlich  kommt  uns  das 
Heine'sche  „Meine  Beine  werden  mir  so 
dünn,  das  kommt  vom  vielen  Studieren",  in 
den  Sinn.  Die  Gegenstände  dieses  Studierens 
sind  allerdings  üppiger  als  irgendwo,  daraus 
erklärt  sich  manches.  Das  männliche  Element 
wird  hier  sozusagen  vom  weiblichen  aufge- 
sogen. Vieles  aus  der  Wiener  Geschlechts- 
sphäre mutet    halb    orientalisch   an,   wozu 
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allerdings  der  grosse  Prozent- 
satz israelitischer  Elemente,  in 
noch  unverfälschterer  Reinheit 
als  im  Norden,  das  seinige  bei- 
trägt. Kaum  irgendwo  anders 
im  Abendlande,  selbst  Paris  nicht  ausge- 
nommen, dürfte  die  Betätigung  der  kaum 
erwachten  Sinnlichkeit  so  entnervend  früh 
erfolgen,  als  in  Wien.  Unnötig  hinzuzufügen, 
dass  Klima,  eine  malerisch-sinnliche  Natur 
und  die  Trägheit  und  Üppigkeit  der  allge- 
meinen Lebensführung  stark  mitsprechen. 
Wir  sind  hier  beim  Kardinalpunkt  der  Halb- 
männer-Ergründung  angelangt.  Aus  dem 
Übermass  geschlechtlichen  Genusses  resul- 
tiert wohl  das,  was  uns  am  Wiener  als  Mangel 
an  Vitalität  entgegentritt.  Es  resultiert  hieraus 
auch  in  letzter  Linie  ein  sehr  grosser  Teil 
der  auf  den  Nord-  und  Westeuropäer  so 
befremdend  wirkenden  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Missstände,  die  namenlose  Faul- 
heit der  Rasse  (auf  Grund  deren  es  selbst 
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der  Geschäftsmann  fertig  bringt, 
seine  Sprechstunde  im  Kaffeehaus 
zwischen  zwei  Partien  Tarock 
abzuhalten),  der  völlige  Mangel 
jeder  Selbstbeherrschung  und 
Ausdauer. 

Habe  ich  in  vorstehendem  kurz  ein  Bild 
gegeben  von  dem,  was  man  als  Zustand  der 
Erschöpfung  bezeichnet,  so  muss  ich  doch 
hinzufügen,  dass  wir,  trotz  dieses  Nieder- 
ganges, in  Wien  noch  vielem  begegnen,  das 
man  auch  hier  la  pesante  majeste  du  passe 
nennen  darf.  Die  meisten  Söhne  Öster- 
reichs von  heute  allerdings  se  sont  donne 
la  peine  de  naitre,  aber  es  ist  von  früher 
her  trotz  alledem  noch  ein  Brodem  ver- 
feinerter Lebenskunst  da,  ein  stummer  Beleg 
für  das,  was  man  anno  dazumal  empfand, 
wenn  von  der  Stadt  des  Schönen,  weihe- 
voller Kunsterinnerungen,  der  Harmonie 
innerer  und  äusserer  Lebensfreude  die 
Rede  war. 
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Unkultur 
1907 


►EI  einer  nicht  geringen  Zahl  aufge- 
klärter Deutscher  von  weitherzig -kosmo- 
politischer Denkart  bestand  die  Hoffnung, 
die  sozialistische  Ethik  würde  sich  früher 
oder  später  der  nationalen  Kritik  bemächtigen, 
d.  h.,  sie  würde,  im  Gedenken  an  das  so 
unendlich  wahre  Wort  Bebeis  von  der 
„Nation  der  Lakaien",  die  Qualitäten  unseres 
Volkes  unter  die  Lupe  nehmen,  um  auch 
auf  diese  Weise  ihre  Unabhängigkeit  von 
nationalen  Vorurteilen  darzutun.  Das  ist 
indessen  nicht  geschehen.  Sind  doch  die 
JVliliionen  Proletarier,  auf  die  „Rücksicht"  ge- 
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nommen  werden  muss,  Deutsche. 
Man  würde  auch  vergeblich  von 
Seiten  derjenigen  Sozialdemo- 
kraten, die  sich  zwar  von  der 
Klischeephrase  freigemacht  haben, 
die  aber  trotz  aller  angeblichen  Internatio- 
nalität  die  nationalen  Scheuklappen  genau  so 
wie  die  übrigen  tragen,  eine  Beeinflussung 
der  grossen  Masse  im  Sinne  wirklich  sitt- 
licher Kultur  erwarten. 

Als  ich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in 
einem  Aufsatz  den  Versuch  gemacht  hatte, 
die  markantesten  Schwächen  der  deutschen 
Volksseele  zu  behandeln,  brachte  mir  die 
Post  in  den  darauffolgenden  Wochen  eine 
stattliche  Anzahl  anonymer  Zuschriften  ins 
Haus,  die,  ausser  des  bei  solchen  Helden- 
taten üblichen  Tones,  nichts  bemerkens- 
wertes boten.  Hinsichtlich  dieser  Vorliebe 
des  Deutschen  für  anonyme  Briefe  möchte 
ich  auf  den  nicht  weit  zurückliegenden  Fall 
eines   Leipziger   sozialistischen  Arztes   hin- 
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weisen.  Dieser  Mann,  der  die 
Vermessenheit  gehabt  hatte,  in 
der  Streitsache  der  Leipziger 
Ärzte  mit  der  Ortsl<rani<eni<asse 
einen  von  dem  der  Partei  ab- 
weichenden Standpunkt  einzunehmen,  d.  h., 
sich  der  „Parteidisziplin"  nicht  zu  fügen, 
war  bis  dahin  wegen  seiner  grossen  Herzens- 
güte und  Aufopferung  in  den  Kreisen  der 
Leipziger  Parteigenossen  eine  hochgeachtete 
Persönlichkeit  gewesen.  Nach  Ausbruch 
des  Konfliktes,  d.  h.,  nach  Kundgebung 
seines  Standpunktes,  wurde  er  überschüttet 
mit  anonymen  Zuschriften  von  geradezu 
raffinierter  Unflätigkeit.  Hierzu  noch  eine 
kleine  Ergänzung  tragikomischer  Natur.  Be- 
sagter Arzt  traf  kurze  Zeit  nach  jenen  Er- 
eignissen einen  „massgebenden"  Genossen, 
den  er  in  schwerer  Krankheit  erfolgreich 
behandelt  hatte,  der  aber  nun  (immer  im 
Lichte  der  herrlichen  Parteisubordination) 
in  die  denkwürdigen  Worte  ausbrach:  „De 
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hasd  mer  che  zwar  s'läh'm  ge- 
'redd,  mal  guhder  Oddo,  awer 
ich  gann  doch  nich  andersch 
wie  gächen  Dich  aafdrehden."  — 
Ich  habe  diese  kleine  Episode 
erwähnt,  weil  sie  mir  eine  gute  Brücke  zu 
bilden  schien  zu  dem  teutschen  Mannesmut. 
Von  unendlicher  Komik  ist  es,  dass  wohl 
in  keinem  Lande  der  Welt  so  häufig  das 
Wort  „Mut"  im  Munde  geführt  wird,  wie 
gerade  in  Deutschland.  Es  ist  unnötig, 
zu  betonen,  dass  ich  dabei  nicht  an  die 
durch  erheblichen  Schnapsgenuss  potenzierte 
Schlacht-  und  Schlächterstimmung  im  Ge- 
fecht usw.  denke,  noch  an  ähnliche  Mani- 
festationen befohlener  oder  gewollter  Besti- 
alität. Das,  was  im  Sinne  höchster  Mensch- 
lichkeit als  Mut  in  die  Erscheinung  tritt, 
ist  wohl  auch  nur  ein  bei  wirklich  freiheit- 
lichen Völkern  zu  findendes  Produkt.  Aber, 
wer  wollte  daran  zweifeln,  dass  der  mutige 
Sachse  sich  als  wahrhaft  freien  Mann  fühlte, 
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als  er  in  so  rührender  Weise  sei- 
nen Lebensretter  apostrophierte. 
Es  ist  gradezu  jammervoll,  dass 
diese  Leute  nie  müde  werden, 
den  „Geist  des  Militarismus"  zu 
verdammen,  während  sie  mit  ihren  Prinzipien 
alles,  was  man  scheusslichste  Knechtung 
nennen  muss,  dreifach  übertrumpfen. 

Doch  nicht  nur  mit  den  sozialistischen 
Deutschen  wollte  ich  mich  befassen,  sondern 
mit  allen  lieben  Landsleuten,  deren  wahrer 
Heldenmut  sich  in  den  mannigfachsten 
Situationen  zeigt.  Um  bei  den  alltäglichen 
Erscheinungen  zu  beginnen,  so  habe  ich 
immer  mit  tiefer  Beschämung  feststellen 
müssen,  dass  dem  deutschen  Publikum  das 
gänzlich  fehlt,  was  man  als  „Solidarität  der 
anständigen  Menschen"  bezeichnen  könnte. 
Ich  denke  da  an  ganz  spezifische  Fälle. 
Eine  einzelne  Dame  wird  vom  Strassenbahn- 
schaffner  unhöflich  behandelt,  im  Wagen 
befinden  sich  zahlreiche  Herren.  Keiner  rührt 
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sich,  um  der  Dame  gegen  die 
Flegeleien  des  Mannes  beizustehen. 
Als  ich  mich  in  ähnlicher  Lage  in 
Leipzig  einmal  einer  Dame  an- 
nahm und  den  Schaffner  zu  Rede 
stellte,  „feixten"  sämtliche  Herren  und  einer 
konnte  sogar  nicht  umhin,  vergnügt  zu 
murmeln:  „Nu,  so  ä  Schbass!" —  Deutsche 
Kultur!!  —  Ein  ander  Bild.  Ein  Ehemann 
führt  seine  in  anderen  Umständen  befind- 
liche Frau  eine  Bahnsteigtreppe  hinauf,  in- 
dem er  sie  kräftig  unter  den  Arm  stützt. 
Eine  Anzahl  junger  „Herren"  kommt  den 
beiden  entgegen  und  einer  mit  Monocle 
und  feiner  „Kluft"  ruft  dem  Ehemann  zu: 
„Na,  feste,  Benjamin!"  —  Deutsche  Gent- 
leman!!! —  Rüpel  gibt  es  ja  in  allen  Ländern. 
Aber  in  Frankreich,  England  und  Amerika 
schliessen  sich,  zumal,  wenn  es  sich  um 
feige  Angriffe  auf  das  weibliche  Geschlecht 
handelt  (die  dort  beileibe  nicht  in  dem 
Grad   vorkommen,    wie   bei    uns),   die  ge- 
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sitteten  Menschen  zusammen, 
um  den  betreffenden  Lümmel 
unschädlich  zu  machen.  Nichts 
davon  in  Deutschland.  Das 
„Volk  der  Dichter"  kann  sogar 
auf  eine  Sorte  Menschen  besonders  stolz 
sein:  ich  meine  die  noch  unter  dem  Zuhälter 
stehenden  Individuen,  die  eine  Dame  an- 
reden, glatt  abgewiesen  werden,  um  sie  dann 
dem  nächsten  Schutzmann  als  Prostituierte 
zu  denunzieren,  die  sie  belästigt  hätte.  Dass 
Gelegenheit  gesucht  wird,  mit  weiblichen 
Wesen  auf  diese  oder  jene  Art  bekannt  zu 
werden,  ist  wahrlich  keine  speziell  deutsche 
Erscheinung,  in  zivilisierten  Ländern  aber 
herrscht  vor  der  Frau  eine  Achtung,  die 
jedem  verbietet,  zu  bleiben,  wenn  er  sieht, 
dass  er  nicht  gewünscht  wird.  Ganz  anders 
beim  Deutschen.  Es  macht  den  Eindruck, 
als  ob  auch  bei  dieser  Gelegenheit  der  mit 
deutscher  Rechthaberei  so  engverwandte 
Widerspruchsgeist     in    Gemeinschaft    mit 
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hämischer  Rachsucht  (die 
stets  dann  prompt  resultiert, 
wenn  sich  ein  solcher  Ehren- 
mann fürchterlich  blamiert 
glaubt)  in  die  Erscheinung 
tritt,  um  so  den  Record  der  Roheit  gegen- 
über einem  hilflosen  Wesen  zu  erreichen, 
indem  man,  trotz  Abweisung,  ,.nun  erstrecht" 
seine  pöbelhafte  Absicht  durchzusetzen  be- 
müht ist  und  sein  Tun  damit  krönt,  dass 
man  zur  Tat  eines  Rowdy  auch  noch  die 
eines  Zuchthäuslers  fügt.  Diese  Art  deutsches 
Gentlementum  wird  im  Auslande  voll  ge- 
würdigt. Wenn  es  z.  B.  in  England  ein 
Deutscher  wagt,  sein  edles  Mannestum  auf 
ähnliche  Weise  auszuüben,  wird  von  Seiten 
der  dann  zu  Hilfe  angerufenen  Herren  eine 
derartige  „Zeichensprache"  mit  ihm  ge- 
sprochen, dass  ihm  solche  Gewohnheiten 
für  längere  Zeit  vergehen. 

Der    Mangel    an    Ritterlichkeit    ist    beim 
waschechten  Germanen   in  erschreckendem 
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Masse  ausgeprägt.  Von  dem 
Nichtaufstehen  in  Bahn,  Strassen- 
bahn  etc.  will  ich  garnicht  erst 
sprechen,  ebensowenig  von  den 
unzähligen  Herren,  die  ihrer  Dame 
beim  Ausssteigen  niemals  behülflich  sind. 
Aber,  wer  zeigt  mir  ein  zweites  Land,  wo 
man  schwangeren  Frauen  in  der  Öffentlich- 
keit mit  solch  schamloser  Neugier  (die  Weiber 
sind  hierbei  oft  die  schlimmsten),  mit  solch 
widerwärtig  zynischen  Blicken  begegnet,  wie 
in  Deutschland.  Nicht  zum  geringsten  sind 
bei  diesem,  den  ganzen  Tiefstand  natürlicher 
Sittlichkeit  wunderbar  illustrierenden,  Ver- 
halten die  Grossstadtkinder  in  anekelnder 
Weise  beteiligt.  Sie  sind  gewohnt,  sich 
gegenseitig  anzustossen  und  mit  Fingern 
auf  die  Schwangere  zu  deuten ! ! !  Aber  was 
kann  man  schliesslich  von  den  körperlich 
wie  geistig  verseuchten  Sprossen  eines  ver- 
rotteten Parvenugesindels  anderes  erwarten, 
wenn    den    Eltern    ihre    gaumenkitzelnden 
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Dauersitzungen,  den  Müttern  ihr 
Bettvergnügen  in  verschwiegenen 
Pensionen  weit  wichtiger  sind, 
als  dass  sie  je  daran  dächten, 
aus  ihren  Kindern  wirkliche 
Menschen  zu  machen.  Die  Bedeutung  der 
Lebensgewohnheiten  dieses  Parvenutums 
darf  bei  unseren  Betrachtungen  keineswegs 
übersehen  werden,  weil  sie  nicht  nur,  wie 
das  jedem  offenbar,  eine  Verflachung  der 
Geselligkeit,  ein  Unterdrücken  fast  jedes 
geistigen  und  wirklich  künstlerischen  Ele- 
mentes darstellen,  sondern,  weil  sie  auch 
ein  Mass  von  Geschmacklosigkeit  in  sich 
bergen,  das  wohl  nicht  zum  zweiten  Mal  in 
der  Welt  vorkommt.  Von  der  Art,  wie  diese 
Leute  sich  kleiden,  wie  sie  essen,  wie  sie 
ausfahren  (diese  Gestalten  in  einem  eleganten 
Pariser  Coupe!),  wie  sie  sich  an  öffentlichen 
Orten  benehmen,  will  ich  schweigen.  Aber, 
was  soll  man  dazu  sagen,  dass  es  in 
Berlin  WW  tatsächlich  einen  Klub  oder  ein 
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„Kränzchen"  von  „Damen"  (der 
Gesellschaft,  bitte)  gibt,  wo  nur 
solche  Wesen  aufgenommen 
werden,  die  sich  verpflichten, 
gelegentlich  der  Zusammen- 
künfte, sämtliche  Intimitäten  ihres  Geschlechts- 
lebens bis  ins  Detail  zum  besten  zu  geben !  — 
Wie  sagt  man  doch  im  „unsittlichen",  aber 
so  geschmackvollen  Frankreich :  „II  y  a  des 
choses  qui  se  fönt,  mais   qui  ne  se  disent 

pas". Dabei  ist  es  aber  im  Lande  der 

frommen  Sitte  undenkbar,  eine  Frau  (wie 
man  das  in  Paris  und  London  alltäglich  er- 
leben kann)  im  Omnibus  oder  an  anderen 
öffentlichen  Orten  ihr  Kind  säugen  zu  sehen, 
ohne  dass  die  Mehrzahl  der  anwesenden 
Männer  diese  Handlung  mit  herabwürdigen- 
den Blicken,  wenn  nicht  noch  mit 
schlimmerem  begleitet,  vorausgesetzt,  dass 
nicht  schon  ein  Frumber  vorher  nach  der 
Polizei  geschrieen  hat.  Der  widerliche  Ab- 
grund von  Unkultur  in  Deutschland  kommt 
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bei  Behandlung  grade  solcher 
Fragen  zum  Vorschein,  wo  es 
sich  um  Betätigung  feinen  Taktes 
und  einer  gesellschaftlichen  Selbst- 
zucht handeln  sollte,  die  dem 
Deutschen  ach  so  fremd  sind.  Wie  könnte 
da  schon  der  englische  Arbeiter  als  Vorbild 
dienen,  wenn  er  sich  Frauen  gegenüber  be- 
findet. Er  respektiert  sie,  nimmt  in  ihrer 
Nähe  die  Pfeife  aus  dem  Mund,  fordert 
seine  Kollegen  auf,  der  Dame  Platz  zu 
machen:  „Mind  the  lady"!  Und  wie  ganz 
anders  selbst  der  Mann  aus  dem  Volke  in 
Frankreich  und  Italien  gegenüber  jedem  Weib. 
Aber  das  alles  wird  man  einem  biederen 
Teutonen,  ausgerüstet  mit  der  durch  Jahr- 
tausende geheiligten  „gemütvollen"  Denk- 
und  Fühlweise  nie  klarmachen  können.  Was 
dem  Blinden  die  Farbe,  das  sind  ihm  diese 
Art  Dinge. 

Der  Typus  des  „Begleiters  wider  Willen", 
d.  h.,   wider   den   Willen   des   betreffenden 
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Weibes,  bringt  uns  unwillkür- 
lich auf  das  Aufdringliche 
germanischer  Umgangsformen. 
Selbst  in  der  Weltstadt  kann 
man  es  erleben,  dass  Leute, 
denen  man  nicht  nur  in  klaren  Worten, 
sondern  in  einer  auf  Feinfühligere  beleidigend 
wirkenden  Weise  kundgetan  hat,  dass  man 
auf  die  fragwürdige  geistige  Anregung  eines 
Verkehrs  mit  ihnen  freudig  Verzicht  leistet, 
trotzdem  nicht  müde  werden,  die  Gelegen- 
heit in  unverfrorenster  Weise  gradezu  an  den 
Haaren  herbeizuziehen,  um  zu  ihrem  Ziele 
zu  gelangen,  d.  h.,  den  anderen  zu  irgend 
einer  gesellschaftlichen  Konzession  zu 
pressen.  In  Süddeutschland  wird  die  Sache 
heiter,  denn  man  kann  da  erleben,  dass  uns 
einer  nach  zwei  Stunden  das  „Du"  anbietet, 
ohne  dass  hierbei  der  Alkohol  unbedingt 
einen  Milderungsgrund  abgeben  müsste, 
denn  solches  geschieht  auch  in  nüchternem 
Zustande.     Eine  etwas  friedlichere  Variante 
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ist  die  erfrischend-naive  Frage 
ian  einen  erst  seit  15  Minuten 
zur  Tischrunde  Gehörenden: 
„Wo  gehen  Sie  heute  abend 
hin?"  Engländer  und  Franzosen 
erblicken  darin  schlechterdings  eine  Takt- 
losigkeit grossen  Stils,  die  als  Frechheit 
empfunden  wird,  wenn  der  Gefragte  an- 
deutet, er  sei  abends  für  Damengesellschaft 
vergeben,  und  darauf  dasselbe  maultapferc 
Individuum,  in  Unkenntnis  des  näheren, 
bierwitzgeladene  „Ahnungen"  zum  besten 
gibt.  Überhaupt  die  plumpe  Vertraulichkeit! 
Die  Engländer  gelten  bei  uns  als  zugeknöpft, 
die  Franzosen  zwar  als  höfliche,  aber  im 
Grunde  kühle  Menschen.  Die  Geschmäcker 
sind  ja  verschieden,  aber  ich  für  mein  Teil 
muss  einer  gemässigten  Zurückhaltung 
(wohlverstanden:  nicht  einer  bornierten  An- 
massung)  den  Vorzug  geben.  Dabei  mache 
ich  gern  noch  einen  Unterschied  zwischen 
dem  aus  naiver  Gefühlsanlage  entspringen- 

96 


den  „Anschlussbedürfnis"  des 
Münchners  oder  Wieners  und 
der  unausstehlichen  Fraternisie- 
rungswut  des  Sachsen  oder 
Preussen,  die  namentlich  bei 
längeren  Eisenbahnfahrten  verzweiflungs- 
vollste Stimmungen  zur  Folge  haben  kann. 
Ich  ziehe  bei  solch  drohender  Gefahr  immer 
vor,  den  nichtdeutschverstehenden  Engländer 
oder  Franzosen  zu  markieren.  Nur  einmal 
ist  mir's  dabei  bös  ergangen,  da  mein 
„Quäler"  aus  angeborener  Höflichkeit,  statt 
der  Weiterpflege  seines  flüssigen  Keenigs- 
barger  Dialakts,  plötzlich  zu  meinem  Ent- 
setzen anhub,  in  französischen  Zungen  zu 
reden.  Und  was  für  Zungen!  Ein  Fest 
für  die  Ohren !  Manchmal  kommen  aber 
auch  neckische  Ausnahmen  in  dieser  Hin- 
sicht vor.  So  fuhr  einer  meiner  Freunde 
im  vorigen  Sommer  von  der  Ostseeküste 
mit  einem  jungen  dänischen  Ehepaar  in 
demselben  Coupe  nach  Berlin.  Beide  kannten 
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nur  einige  Worte  Deutsch,  und 
mein  Freund  versuchte  hilfsbereit, 
Auskunft  über  die  erfragten  Ber- 
liner Verhältnisse  zu  geben,  was 
aber  jeden  Moment  an  der  mangel- 
haften Deutschkenntnis  der  Dänen  scheiterte. 
In  der  Ecke  sitzt  ein  stiller,  schmunzelnder 
Mann.  Nach  stundenlanger  Fahrt,  kurz  vor 
Ankunft  auf  dem  Stettiner  Bahnhof,  hebt 
der  gute  (wie  sich  nun  herausstellt:  ein 
Berliner  reinsten  Wassers)  plötzlich  an,  mit 
den  Leutchen  fliessend  Dänisch  zu  sprechen. 
Auf  das  erstaunte  Gesicht  meines  Freundes 
hin,  zögert  der  Menschenfreund  nicht,  mit 
innigstem  Behagen  zu  erklären,  er  hätte  mal 
mit  anhören  wollen,  wie  weit  die  Herr- 
schaften mit  ihrem  Radebrechen  kämen ! ! !  — 
Die  Zudringlichkeit  äussert  sich  bei  uns 
schon  in  der  Vorstellungsmanie.  Man  muss 
jedem  Menschen,  mit  dem  man  irgendwo 
zusammentrifft,  unverzüglich  mitteilen,  dass 
man  Meyer  heisst,  ungeachtet,  ob  man  bei 
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dem  Betreffenden  den  Wunsch 
voraus  setzen  darf  ,diesenNamen 
zu  hören,  ungeachtet,  ob  man 
je  im  Leben  den  Mann  wieder 
sehen  wird.  Die  Psychologie 
dieser  und  ähnlicher  Vorgänge  lässt  sich 
durch  das  von  mir  schon  früher  angewandte 
Wort  „Individualprätension"  zum  Ausdruck 
bringen.  Die  Sucht,  die  eigene  werte  Per- 
sönlichkeit unter  Anwendung  aller  denk- 
baren und  undenkbaren  billigen  Mittel  in 
bengalisches  Licht  zu  setzen,  ist  engverwandt 
mit  dem,  was  man  gemeinhin  das  „Sichauf- 
spielen" nennt.  Der  Deutsche  ist  weder 
imstande,  die  vom  Begriff  des  wahren 
Gentleman  unzertrennliche  Tonart  ruhiger 
und  doch  überzeugender  Verbindlichkeit  zu 
pflegen,  noch  den  Schwerpunkt  aller  wahren 
Höflichkeit  in  den  feinen  Takt  zu  verlegen, 
mit  dem  man  auch  eine  gegenteilige  Meinung 
vernimmt,  ohne  die  Entschiedenheit  seines 
eigenen  Standpunktes  deshalb  im  mindesten 
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zu  verleugnen,  aber  auch  ohne 
den  anderen  in  verletzender 
und  unfeiner  Weise  zu  be- 
kämpfen. Wer  die  „bessere" 
deutsche  Geselligkeit  kennt, 
weiss  ein  Lied  davon  zu  singen,  in  welcher 
Weise  man  von  Angehörigen  selbst  der 
geistigen  Berufe  (von  diesen  oft  am  hart- 
näckigsten) angefallen  wird,  welch  unsag- 
baren Pöbeleien  man  dort  ausgesetzt  ist^ 
wenn  man  sich  unterfängt,  in  irgend 
welchen  wichtigen  Fragen  anderer  Meinung 
zu  sein,  als  der  Herr  Oberlehrer,  die  Ge- 
heime Frau  Rechnungsrat,  der  Herr  Assessor, 
die  Frau  Bankier  oder  der  Herr  Professor! 
Es  fehlt  uns  Deutschen  nicht  nur  im  Durch- 
schnitt der  verfeinerte  gesellschaftliche  Ton,. 
nicht  nur  die  diskrete  Harmonisierung  der 
Konversation  (die  deshalb  wahrhaftig  noch 
lange  nicht  das  zu  sein  braucht,  was  man 
in  England  im  schlimmen  Sinne  „small  talk" 
nennt),  sondern  vor  allen  Dingen  auch  die 
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einer  Kulturnation  würdige  gesell- 
schaftliche Toleranz.  Wenn  man 
aus  der  Berliner  Geselligkeit  in 
Londoner  oder  Pariser  Kreise 
kommt,  so  stellt  man  mit  Freude 
fest,  dass  man  dort  nicht  jeden  Menschen, 
weil  er  „sein  Abiturientenexamen"  nicht  ge- 
macht hat,  oder,  weil  er  vielleicht  politisch- 
radikalen Anschauungen  huldigt,  behandelt, 
als  sei  er  mit  einer  ansteckenden  Krankheit 
behaftet,  als  sei  er  nicht  ernst  zu  nehmen. 
Man  übt  dort  gegen  jeden,  den  man  seines 
Umganges  für  würdig  hält,  nicht  nur  die 
oberflächliche  gesellschaftliche  Rücksicht, 
sondern,  von  dem  Moment  ab,  wo  der  Be- 
treffende eine  bestimmte  Ansicht  vertritt, 
respektiert  man  sie,  auch  wenn  man  sie 
nicht  teilt.  Man  bringt  als  Mensch  dem 
Menschen  innerhalb  einer  gebildeten  Allge- 
meinheit eine  grössere  Achtung  entgegen, 
indem  man  sich  sagt:  „denkt  Mr.  X.  so  und 
nicht  anders,   so  wird  er  wissen,   warum"; 
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Man  übt  Duldsamkeit,  indem  man 
sich,  im  Gegensatz  zum  deutsciien 
Bekehrungsfanatismus,  daran  ge- 
nügen lässt,  selbst  anderer  An- 
sicht zu  sein,  ohne  deshalb  wie 
Halbwilde  übereinander  herzufallen.  Eine 
Karikatur  dieser  knotigen  deutschen  Um- 
gangskunst bilden  die  „ästhetischen"  Grün- 
linge, die  sich  im  „Auslebenmüssen"  daran 
gewöhnt  haben,  ihnen  durch  unverdauten 
Nietzsche  verursachte  Beschwerden  als 
grandiose  Offenbarung  ihres  innersten 
Wesens  auszugeben  und  die  keine  Gelegen- 
heit vorbeigehen  lassen,  ihren  Mitmenschen 
durch  Erklärungen  über  die  Beziehungen 
ihrer,  oft  recht  unsauberen,  Instinkte  zu  ihrer 
künstlerischen  Beschaffenheit  unerträglich 
zu  werden.  Solche  Nervengigerl  erfreuen 
sich  nicht  nur  der  Bewunderung  über- 
geschnappter Cabarethühner,  sie  werden 
auch  oft  genug  von  der  „Gesellschaft"  ge- 
feiert, wodurch  dann  ihre  Überzeugung  von 
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sich  und  ihren  Taten,  und  die 
damit  Hand  in  Hand  gehende 
chronische  Belästigung  geistig 
Gesunder,  schon  mehr  eine 
klinische  Färbung  annimmt. 

Die  Beschäftigung  mit  diesen  Mitter- 
nachtsknaben bringt  mich  auf  ein,  jüngst, 
anlässlich  der  Bemerkungen  eines  preussi- 
schen  Landtagsabgeordneten,  auch  in  der 
Tagespresse  behandeltes  Thema:  das  Ber- 
liner Nachtleben.  Man  braucht  nicht,  mit 
dem  Herrn  aus  dem  Abgeordnetenhause, 
solch  moralstärkende  Töne  loszulassen,  um 
der  festen  Überzeugung  zu  sein,  dass  auch 
hier  wieder  ein  Mangel  an  Verfeinerung 
der  Lebensführung  zum  Ausdruck  kommt, 
der  noch  tief  unter  jener  Geschmacklosig- 
keit steht,  mit  der  ja  bei  uns  so  ziemlich 
alles  angefasst  wird,  und  dessen  Folgen 
auch  in  physischer  Beziehung  grösser  sind, 
als  man  zugestehen  will.  Ich  amüsiere 
mich    immer    schrecklich,    wenn    ich    von 
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Seiten  ehrbarer  Provinzler  (die 
sich  hie  und  da  in  Berlin  aus- 
toben, um,  zurückgekehrt  zur 
liebenden  Gattin  und  den  sich 
auf  sterile  Seufzer  beschränken- 
den Töchtern,  Sitte  und  Ehe  mit  umso 
grösserer  Wut  zu  verteidigen),  mit  unheim- 
licher Ehrfurcht  und  ekstatischer  Bewunde- 
rung das  Wort  „Nachtleben"  aussprechen 
höre.  Sie  sind  entsetzlich  stolz  darauf,  dass 
in  der  Reichshauptstadt  so  etwas  existiert. 
Und  wenn  sie  schon  öfters  selig  zwischen 
drei  und  vier  Uhr  nachts  in  dem  grossen 
„Tingeltangel"  herumgekrochen  sind,  zeigen 
sie  mit  Original-Gebärde  kennerischer  Er- 
habenheit den  aus  der  Heimat  mitgeschleppten 
„Neulingen"  das  Nachtleben  und  brechen 
beim  Anblick  der  Passanten  in  der  Friedrich- 
strasse in  den  begeisterten  Ruf  aus:  „und 
das  um  drei  Uhr  nachts!  Ganz  wie  um 
zehn  Uhr  morgens!"  Wer  da  nicht  lacht, 
dem   ist  überhaupt   nicht  zu   helfen.     Das 
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sind  dieselben  Leute,  die  nach 
Erledigung  von  soundsoviel 
Schnäpsen,  Bieren  und  Weinen 
es  sogar  fertig  bringen,  Helena 
in  den  Hetären  der  Zimmer- 
strasse zu  sehen  und  die  nur  eines  seidenen 
Unterrockes  ansichtig  zu  werden  brauchen, 
um,  im  Gedenken  an  die  heimatlichen 
„Dessous",  mit  der  Miene  eines  gewiegten 
„Geniessers"  ungezählte  Male  „schick,  schick" 
zu  blöken.  Dies  Kunsstück  macht  ihnen 
so  leicht  niemand  nach.  Denn  nicht  nur 
nüchterne,  sondern  auch  solche,  die  sich  in 
der  Welt  umgesehen  haben,  wissen,  dass 
weder  London  noch  New  York,  weder  Paris 
noch  Brüssel,  weder  Wien  noch  Rom  an 
eingeborenen  Dirnen  ein  solches  in  Worten 
nicht  wiederzugebendes  Mass  von  Gemein- 
heit und  Unflätigkeit  aufweist  wie  Berlin! 
Wenn  man  auf  Regent-Street  oder  auf  dem 
Boulevard  Montmartre  von  „solchen  Damen" 
deutsch  angeredet  wird,  kann  man  fast  sicher 
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sein,  dass  es  sich  um  den  Aus- 
'wurf  des  Auswurfes  handelt. 
Ich  vergesse  nie  das  kleine  Er- 
lebnis, das  ein  junger  Freund 
von  mir  hatte,  als  er  mich  in 
London  besuchte,  und  ich,  gleich  am  ersten 
Abend,  wenige  Stunden  nach  seiner  Ankunft, 
mit  ihm  auf  Picadilly  promenieren  ging,  um 
ihm  „London  zu  zeigen".  Schon  nach  den 
ersten  fünf  Minuten  wurde  er  von  einer 
hinter  uns  wandelnden  „nonne  de  trottoir" 
an  seinem  Berliner  Dialekt  als  engster  Lands- 
mann erkannt  und  in  einer  Art  und  Weise 
„ermuntert",  wie  sie  selbst  in  Berlin  nur 
in  N.  O.  oder  auch  im  Cafe  National  vor- 
kommt. Jedenfalls  wirkte  es  erschütternd 
komisch,  dass  dies  das  erste  war,  was  der 
Unglückliche  vom  „Londoner  Leben"  zu 
sehen,  resp.  zu  hören  bekam.  Ich  habe  in 
Berlin  erlebt,  dass  ein  junges  Ehepaar  aus 
einer  grösseren  Provinzstadt,  dem  ich  den 
Besuch  des  Deutschen  Theaters  empfohlen 
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hatte,  mir  gradheraus  erklärte,  es 
müsse  den  letzten  Tag  vor  seiner 
Abreise  unbedingt  noch  dazu  be- 
nutzen, um  das  Cafe  National  zu 
besuchen.  Denn,  wenn  man  nach 
E.  zurückkäme,  ohne  in  diesem  „berühmten 
Lokal"  gewesen  zu  sein,  würde  man  einfach 
ausgelacht ! ! ! 

Es  ist  mit  Recht  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  der  Alkoholgenuss  bei  anderen 
Völkern  ebenso  stark,  oder  noch  stärker  ist, 
dass  aber  die  „Sesshaftigkeit",  die  den 
Deutschen  bei  seinen  Kneipereien  verhindert, 
sich  zum  Gehen  aufzuraffen  und  ihn  stumpf- 
sinnig immer  weiter  trinken  lässt,  nicht  ihres- 
gleichen hat.  In  vielen  Kreisen  gilt  es  direkt 
als  unglaublich  unhöflich,  wenn  jemand, 
nach  Absolvierung  eines  vergnügt  verlebten 
Abends,  sich  der  Reise  durch  unzählige 
Lokale  nicht  anschliesst.  Es  gibt  eben  zu 
viel  Schwächlinge,  die  sich,  (wie  ihnen  das 
sehr  bekömmlich  wäre)  lieber  um  zwölf  Uhr 
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ins  Bett  legten,  weil  sie  wissen, 
dass  sie  sonst  am  anderen  Morgen 
nicht  fähig  sein  werden,  ihre 
Pflichten  zu  erfüllen,  die  aber 
Furcht  haben,  nicht  als  ganze 
Männer  angesehen  zu  werden  und  deshalb 
mittrotten.  Schliesslich  ist  dies  dieselbe 
Erscheinung,  wie  bei  Gymnasiasten  und 
Studenten,  die  den  Wert  des  Menschen 
nach  der  Zahl  der  Schoppen  bemessen,  die 
ihm  seine  jammervolle  Charakterschwäche 
gestattet,  in  sich  zu  schütten,  und  die  sein 
Magen  aufnimmt,  ohne  gegen  solche 
Viecherei  zu  protestieren.  Es  würde  wenig 
Sinn  haben,  sich  bei  diesem  Kapitel  länger 
aufzuhalten.  Ich  wenigstens  bin  davon 
überzeugt,  dass  noch  so  langatmige  Er- 
örterungen uns  der  Lösung  des  Problems 
auch  nicht  um  einen  Schritt  näher  brächten. 
Gern  will  ich  zugestehen,  dass  der  Alkohol- 
genuss  auch  in  Deutschland  in  den  letzten 
Jahren  abgenommen  hat.     Aber  das  Mass 
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von  Niedergang,  das  seine 
zureichende  Erklärung  in  den 
für  geistige  Getränke  pro  Jahr 
ausgegebenen  drei  Milliarden 
mehr  als  hinreichend  finden 
dürfte,  ist  derart,  dass  es,  angesichts  der 
sich  vorläufig  immer  noch  gleichbleibenden 
„Kartoffelunterernährung"  der  armen  Be- 
völkerung, absurd  wäre,  sich  den  unaus- 
bleiblichen Folgen  zu  verschliessen  und 
noch  an  die  baldige  Grösse  eines  Volkes 
zu  glauben,  das  sein  Manko  an  wirklicher 
Entwicklung  jetzt  immer  noch  mit  dem 
Dreissigjährigen  Krieg  erklären  zu  müssen 
meint. 

Nach  Theodor  Mommsens  Tode  ging 
eine  hübsche  Geschichte  durch  die  Presse. 
Der  Alte  hatte  einem  Amerikaner  aus  seinem 
Widerwillen  gegenüber  dem  Mangel  einer 
wissenschaftlichen  und  ästhetischen  Kultur 
in  den  Staaten  kein  Hehl  gemacht  und  auf 
die  (übrigens  ganz  vernünftige)  Entgegnung 
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des  Yankees:  man  habe 
drüben  doch  überhaupt  erst 
ein  paar  Jahrhunderte  Ent- 
wicklung hinter  sich,  zornig 
gesagt:  „Wie  lange  wollt  Ihr 
denn  noch  die  Säuglingsnation  spielen?" 
Könnte  man  da  nicht  mit  demselben  Recht 
fragen :  „Wie  lange  wollt  Ihr  Deutsche  noch 
Eure  Vergangenheit  für  Eure  Rückständig- 
keit geltend  machen?"  Selbstverständlich 
wäre  es  töricht,  den  vernichtenden  Einfluss 
des  Dreissigjährigen  Krieges  in  Abrede  zu 
stellen.  Aber  ebensowenig  kann  man  doch 
die  Möglichkeiten  verkennen,  die  das  Be- 
tonen des  individualistischen  Prinzipes 
nationaler  Entwicklung  eröffnet.  Für  mich 
hat  dieses  stete  sich  berufen  auf  das,  was 
war  (im  Gegensatz  zu  den  aufstrebenden 
Amerikanern,  die  vor  sich  blicken)  neben 
seinem  greisenhaften  Charakter  auch  eine 
lustige  Seite.  Denn  dieselben  Braven,  die 
sonst     für     die     Anwendung     historisch- 
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materialistischer  Gesichtspunkte 
kaum  zu  haben  sind,  und  denen 
bei  daraus  sich  ergebenden  Kon- 
sequenzen das  Herz  in  die  Hosen 
fällt,  erscheinen,  sobald  es  sich 
um  geschichtliches  Erklären  alias  Ent- 
schuldigen deutscher  Defekte  handelt,  immer 
als  erste  an  der  Spritze. 

Auf  eins  möchte  ich  beim  Kapitel 
„Kneipensitzen"  noch  hinweisen:  den  all- 
abendlich Stunden  und  Stunden  dauernden 
Aufenthalt  in  einer  Luft,  die  kaum  noch 
Sauerstoff  enthält.  Es  ist  unglaublich,  dass 
unsere  Arzte  es  nicht  der  Mühe  wert  halten, 
hierauf  immer  wieder  hinzuweisen,  indem 
sie  dartun,  dass  eine  zu  neun  Zehnteln  aus 
Tabaksqualm  bestehende  Atmosphäre  selbst 
bei  sonst  organisch -gesunden  Menschen 
früher  oder  später  einen  vernichtenden  Ein- 
fluss  auf  das  Gefässsystem  ausüben  muss. 
Man  mache  sich  einmal  klar,  welches  Mass 
von  Volksgesundheit  Jahr  aus  Jahr  ein  zu 

111 


Grabe  getragen  wird  durch  diese 
Sorte  Leben.  Es  ist  mir,  seitdem 
ich  England  kenne,  als  die  grösste 
und  unfassbarste  heimische 
Heuchelei  erschienen,  dass  man 
sich  nicht  zugestehen  will,  in  welchem 
Grade  das  Menschenmaterial  im  Durch- 
schnitt jenseits  des  Kanals  dem  unsrigen 
überlegen  ist.  Dazu  bedarf  es  wahrhaftig 
weder  des  Blickes  des  Künstlers,  noch  des 
des  Wissenschaftlers.  Jeder  auch  nur  mit 
bescheidenster  Wahrnehmungsfähigkeit  Ver- 
sehene wird  sich,  falls  er  ehrlich,  darüber 
keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein.  Man 
gehe  doch  in  die  englischen  Seebäder,  sehe 
sich  diese  kräftigen  und  ebenmässigen  Ge- 
stalten an  und  vergleiche  damit  unsere  zum 
grossen  Teil  vertrockneten,  bleichwangigen 
jungen  Leute  mit  dünnen  Waden,  unsere 
akademische  Jugend  mit  dem  „Bierranzen", 
von  den  „besseren  älteren  Herren"  mit  auf- 
gedunsenen Gesichtern,  gekrümmten  Rücken 

112 


(mit  50  Jahren !)  und  ähnlichem 
ganz  zu  schweigen.  Was  in 
der  Jugend  so  lebt,  kann  natür- 
lich im  Alter  nicht  anders  aus- 
sehen. Als  ich  in  England 
zuerst  Gelegenheit  hatte,  Herren  mit  grauen 
Haaren  Cricket  spielen  zu  sehen,  war  ich 
selbstverständlich  nicht  wenig  erstaunt.  Ich 
verlieh  meiner  Verwunderung  einem  Eng- 
länder gegenüber  Ausdruck,  der  Deutschland 
genau  kannte  und  mich  in  kurzen  Strichen 
mit  einem  Bild  des  älteren  und  alten 
Deutschen  beschenkte,  worauf  ich  ihm  ohne 
weitere  Diskussion  recht  geben  musste: 
dass  das  Cricketspielen  der  alten  gents  denn 
immer  noch  in  hohem  Grade  wünschens- 
werter und  krafterhaltender  sei,  als  das 
Kneipensitzen  der  Biervöller,  und  dass 
infolgedessen  die  körperliche  Beschaffenheit 
dieser  sympathischen  alten  Engländer  eine 
viel  höher  stehende  sei,  als  die  unserer,  sich 
meist  schon   in   den   vierziger  Jahren   von 
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aller  nicht  absolut  erforderlichen 
Bewegung  emanzipierenden,  Män- 
ner. Die  körperliche  Inferiorität 
des  Deutschen  gegenüber  dem 
Angelsachsen  muss  einmal  mit 
brutaler  Offenherzigkeit  festgestellt  werden. 
Und  das  gerade  in  einer  Zeit,  wo  ein 
nationaler  Rausch  alle  und  jede  völkische 
Einsicht  für  lange  Zeit  zu  ersticken  droht. 
Der  Umstand,  dass  man  die  Körperkultur 
(nicht  nur  den  Sport  als  Erziehungsmittel) 
in  Deutschland  so  lange  schandbar  miss- 
achtet hat,  ist  zweifellos  auch  mit  schuld 
an  dieser  Tatsache.  Wer  kennt  bei  uns  das 
tägliche  Baden?  Wird  man  nicht  als  halb- 
verrückt angesehen,  wenn  mans  tut?  Sogar 
bei  Kindern,  die  es  noch  nötiger  haben,  als 
die  Erwachsenen,  wird  es  oft  genug  als 
überflüssig  und  verweichlichend  hingestellt. 
Eine  gute  Ausrede  für  den  Schmutz  ist  auch 
hier  wieder  einen  Batzen  wert. 

Ich  muss   da  noch  auf  ein  sehr  heikles 
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Thema  zu  sprechen  kommen, 
was  mir  sicher  den  Unwillen 
vieler  zuziehen  wird.  Als  ge- 
wissenhafter Aufzeichner  alles 
dessen,  was  nun  mal  unter  diei 
Rubrik  „Unkultur"  fällt,  habe  ich  die  Pflicht, 
es  nicht  unerörtert  zu  lassen.  Es  ist  die 
Unreinlichkeit  der  deutschen  Frau,  und  zwar 
in  einem  besonderen  Punkte,  den  zu  präzi- 
sieren ich  mir  ersparen  kann.  Ich  möchte 
hierbei  bemerken,  dass  ich  nicht  nur  von 
der  Frau  im  allgemeinen  spreche  (die  Frauen 
des  „Volkes"  leiden  wohl  sowieso  nirgends 
an  übertriebener  Reinlichkeit),  sondern  von 
den  Bürgersfrauen,  von  den  „Damen",  Wer 
über  verfeinerte  Geruchsnerven  verfügt,  steht 
oft  in  ihrer  Nähe  Qualen  aus.  Ich  muss  da 
schon  wieder  die  Ärzte  anklagen.  Warum 
machen  sie  die  Frauenwelt  nicht  in  ganz 
anderer  Weise  darauf  aufmerksam,  dass  es 
sich  bei  Behandlung  gewisser  Partien  nicht 
.nur  um  eine  ästhetische  (was  man  bei  der 
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deutschen  Frau  nicht  sieht,  liegt 
lausserhalb  des  Reiches  ästhe- 
tischer Betrachtung)  sondern 
eminent  hygienische  Angelegen- 
heit handelt.  Es  ist  schlimm 
genug,  dass  die  deutsche  Frau  das  Odium 
der  nüchternsten  und  entstellendsten  Unter- 
kleidung (Barchent-,  Reform-Hosen  usw.)  auf 
sich  geladen  hat.  (Wer  als  Dame  nette 
Spitzenwäsche  trägt,  ist  in  hohem  Grade 
„verdächtig".)  Aber,  dass  in  Deutschland 
Hunderttausende  von  Frauen  und  Mädchen 
herumlaufen,  ohne  über  die  elementarste 
Pflege  ihres  Körpers  informiert  zu  sein 
(oder,  die  zu  faul  sind,  ihren  Körper  zu 
pflegen),  ist  gradezu  schmachvoll.  Im  ver- 
lästerten Frankreich  empfindet  man  in  diesen 
Dingen  so  natürlich,  dass  der  Irrigator  so- 
zusagen Allgemeingut  geworden  ist.  In 
Deutschland  sehen  tatsächlich  unzählige 
Frauen  es  als  tötliche  Beleidigung  an, 
wenn   ihnen    der  Gebrauch    eines   solchen 
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Instrumentes  vom  Arzt  empfohlen 
wird.  Das  ist  nicht  etwa  ein 
schlechter  Witz,  sondern  be- 
weinenswerte  Tatsache.  Dieselbe 
holde  Weiblichkeit  kennt  auch 
meist  das,  was  man  als  noch  unentbehr- 
licheres Attribut  weiblicher  Selbstachtung 
bezeichnen  könnte,  das  Bidet,  überhaupt 
nicht.  Und  ebensoviele  halten  sogar  den 
Gebrauch  von  monatlich  anzuwendenden 
kleinen  Wäschestücken  für  überflüssig. 
Man  nehme  dagegen  ein  englisches  Dienst- 
mädchen, das  bei  seinem  Antritt  fragt: 
„Where  is  my  bath,  Madame,  please?" 
Nicht  versagen  kann  ich  es  mir,  hier  der 
geheimrätlichen  Familie  Erwähnung  zu  tun, 
bei  der  alle  acht  Wochen  die  Betten  frisch 
überzogen  werden,  sowie  derjenigen  drei 
Töchter  einer  anderen  ebenso  achtbaren 
Familie,  die  zusammen  einen  roten  Unter- 
rock zum  abwechselnden  „monatlichen"  Ge- 
brauch besitzen.     Der  Rest   ist  Schweigen. 
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Ich  behaupte  immer,  die  inter- 
essantesten Statistiken  lassen  sich 
nie  anfertigen.  Wenn  man  fest- 
zustellen vermöchte,  wieviel  Ehe- 
männer aus  diesem  Grunde 
„Seitensprünge"  machen  oder  auch  ganz 
auf  eheliche  Zärtlichkeiten  verzichten, 
man  käme  wahrscheinlich  zu  unglaub- 
lichen Zahlen.  In  welcher  Weise  die 
Mütter  ihre  Kinder  in  puncto  Körper- 
pflege „erziehen",  kann  man  sich  leb- 
haft vergegenwärtigen.  —  Mit  Sympathie 
erinnere  ich  mich  noch  jetzt  eines  Lehrers, 
den  ich  vor  langen  Jahren  auf  dem  Gym- 
nasium hatte.  Neben  anderen  pädagogischen 
Grosstaten,  die  wir  damals  auf  dieser  Bil- 
dungsstätte würdigen  lernten  und  bei  denen 
brutalstes  Prügeln  an  der  Tagesordnung 
war  (ein  Lehrer  übte  sogar  die  Spezialität, 
widerspenstige  Schüler  an  den  eisernen  Ofen 
zu  werfen),  genossen  wir  als  Quintaner  den 
Unterricht  eines  Mannes,  der  seine  tiefgrün- 
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dige  Erziehungswissenschaft 
nicht  nur  durch  systematisches 
Verhauen  betätigte,  sondern 
auch  nicht  ermangelte,  denSchü- 
lern  eine  Menge  gradezu  erha- 
bener Regein  der  Lebensklugheit  mit  auf  den 
Weg  zu  geben.  Unter  anderem:  man  müsse 
sich  frühmorgens  spätestens  in  5  Minuten  ge- 
waschen und  angezogen  haben!  Man  stelle 
sich  vor,  in  welchem  Zustande  eine  Menge 
Schüler  (denen  die  Worte  dieses  Menschen 
ein  Evangelium  bedeuteten)  tagaus  tagein 
dasass!  Statt  dass  also  der  Lehrer  auch 
in  dieser  Weise  zu  wirken  sucht  und  den 
Kindern  gar  nicht  oft  genug  klar  machen 
kann,  wie  jeder,  der  etwas  auf  sich  hält, 
sich  täglich  den  ganzen  Körper  zu  waschen 
oder  sich  zu  baden  hat,  stattdessen  stehen 
die  edlen  Pauker  den  schmutzigen  Hälsen, 
den  schwarzen  Ohren,  den  gelben  Zähnen  und 
ähnlichen  Zierden  zum  mindesten  gänzlich 
teilnahmlos  gegenüber.    Kein  Wunder.  Man 
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sehe  sich  doch  mal  die  Mehrzahl 
dieser  Lehrer  an.  Ist  es  schon 
eine  seit  langem  ausgemachte 
Sache,  dass  kein  anderer  Stand 
eine  solche  Menge  Karikaturen 
aufweist,  so  erfasst  zivilisierte  Menschen  ein 
Schauder,  wenn  sie  in  späteren  Jahren  an  das 
Äussere  und  die  Gepflogenheiten  derjenigen 
Leute  zurückdenken,  die  ihnen  täglich  als 
„Vorbilder"  vor  Augen  gestanden  haben. 
Einer  (ein  ehrwürdiger  Pensionsvater)  übte 
die  Gewohnheit,  seine  beim  Tranchieren  des 
Bratens  beschmutzten  Finger  an  die  Mitter- 
nachtseite seines  Schlafrocks  abzuwischen, 
den  er  auch  beim  Essen  nicht  ablegte.  Ein 
anderer  spuckte  in  einer  Weise  auf  den 
Fussboden,  dass  die  vorsichtigeren  Schüler 
in  der  nächsten  Pause  Stücke  Papier  auf 
diese  „Ausbrüche"  feiner  Lebensart  legten. 
Ein  dritter  (ich  zitiere  nur  Tatsachen) 
schneidet  mit  einem  Federmesser  die  ganze 
Stunde   über   in    seiner   Nase    herum,    ein 
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vierter  kommt  ohne  Kravatte 
und  Kragen  in  die  Schule,  ein 
fünfter  unterrichtet  mit  Vorliebe 
in  betrunkenem  Zustande  und 
schlägt  mit  seinen  Bierfäusten 
auf  die  Bänke,  dass  die  Tinte  aus  den  Fässern 
spritzt.  —  Ich  denke,  diese  der  Wirklichkeit 
entnommenen  Fälle  brauchen  nicht  vermehrt 
zu  werden,  obwohl  das  selbstverständlich 
ein  leichtes  wäre.  Das  Kapitel  der  deutschen 
Schule  ist  neuerdings  so  eingehend  traktiert 
worden,  dass  ich  mich  darauf  beschränken 
kann,  hier  weniges  vorzubringen.  Es  wird 
wohl  auch  da  nicht  eher  Wandel  eintreten, 
bis  der  letzte  zehnjährige  Bub  eine  Brille 
trägt  und  durch  das  tägliche  8 — 10  stündige 
Büffeln  zu  einer  verkrüppelten  Jammergestalt 
herabgesunken  ist.  Die  durch  unsere  Ver- 
hältnisse sowieso  in  erschreckender  Zahl 
her\'orgebrachten  alten  Weiber  männlichen 
Geschlechts  werden  in  Zukunft  dann  bereits 
unter  der  heranwachsenden  Jugend  zu  finden 
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sein.  Die  Erkenntnis  wird  zu  spät 
kommen,  dass,  mit  Rücksicht  auf 
unseren  heutigen  Lebenskampf 
(dessen  zukünftige  Steigerungs- 
möglichkeit nicht  abzusehen  ist), 
man  keinen  Hund  mehr  vom  Ofen  weglockt 
mit  all  dem  Wust  der  klassischen  Bildung, 
höheren  Mathematik  und  anderem,  für  das 
praktische  Leben  bedeutungslosen,  Ballast, 
der  immer  noch  von  der  Mehrzahl  für  den 
vornehmsten  Bestandteil  einzig  möglicher 
geistiger  Dressur  gehalten  wird.  Wir  werden 
dann  wahrscheinlich  von  den  praktischen 
Völkern  überwunden  sein,  die  nicht  den  ab- 
geschmackten Ehrgeiz  gehabt  haben,  aus 
jedem  Menschen  eine  Art  gelehrten  Idioten 
zu  machen,  dem  alles  Menschliche  fremd 
ist,  der  aber  womöglich  noch  mit  50  Jahren 
„seinen"  Homer  auswendig  weiss  und  stolz 
darauf  ist,  dass  er  die  aus  dem  Griechischen 
stammenden  Fremdwörter  seiner  staunenden 
Familientischrunde  zu  erklären  versteht.    Die 
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meisten  sind  sich  gar  nicht  klar 
über  diesen  haarsträubenden 
Schwindel.  Dabei  sehe  man  sich 
mal  die  Burschen  an,  die  als 
Abiturienten  (namentlich  der 
Provinzgymnasien)  „ins  Leben  treten"! 
Nachdem  sie  dem  „Zwang  der  Schule" 
(diese  Wendung  birgt  schon  ein  Todes- 
urteil) entronnen  sind,  ist  es  gradezu  be- 
mitleidenswert, wie  sie,  unter  der  Zwangs- 
vorstellung des  bisschens  errungener  Frei- 
heit, nicht  nur  anfangen,  in  der  niedrig-ge- 
schmacklosesten Weise  zu  leben,  sondern 
auch  geflissentlich  allem  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  was  sie,  die  Akademiker,  in  Be- 
rührung mit  dem  starken  Flügelschlag  des 
Lebens  bringen  könnte.  Über  die  elemen- 
tarsten Funktionen  ihres  Körpers  wissen 
sie  nichts,  ebensowenig  über  die  Verfassung 
ihres  Landes,  über  Bankwesen,  über  die 
einfachsten  wirtschaftlichen  Begriffe  und 
unzählige  andere  Dinge,   die  der  moderne 
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Mensch  braucht,  wie's  tägliche 
Brot.  Aber  das  haben  ja  diese 
Leute  nicht  nötig.  Sie  saugen 
während  einiger  Semester  die 
Weisheit  aus  ihren  Kompendien 
und  hängen  an  den  Lippen  ihrer  meist  noch 
weitfremderen  Dozenten,  um  dann  „brauch- 
bare Mitglieder"  der  so  genügsamen  Gesell- 
schaft zu  werden. 

Man  gestatte  mir,  noch  einen  Augenblick 
zur  Schule  zurückzukehren.  Eine  meiner 
grässlichsten  Erinnerungen  ist  der  deutsche 
Aufsatz.  Nicht  etwa  als  Materie.  Mir  war 
der  deutsche  Unterricht  am  liebsten.  Aber 
wie  wurde  die  Sache  angefasst!  Ein  „her- 
vorragender" preussischer  Schulmann  hat 
kürzlich  folgenden  authentischen  Ausspruch 
getan:  „Der  deutsche  Aufsatz  ist  kein  Essay, 
er  ist  auch  keine  wissenschaftliche  Abhand- 
lung, sondern  der  deutsche  Aufsatz  ist  der 
deutsche  Aufsatz."  Dieser  Mann  sollte  die 
Anwartschaft  auf  den  Ministerposten  haben. 
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Die  wenigen  Worte  bergen  den 
ganzen  Schatz  deutscher  Schul- 
weisheit. Wenn  man  wagt,  je 
eigene,  nicht  von  einem  berühm- 
ten Mann  gepumpte  Gedanken  I 
oder  Ideen  vorzubringen,  so  wird  das  gerügt. 
Man  hat  sich  an  den  „Stoff"  zu  halten,  mag 
ausserdem  der  produzierte  Stil,  unter  Einfluss 
der  täglich  ins  Deutsche  hinübermalträtierten 
lateinischen  und  griechischen  Klassiker,  so 
sein,  dass  sich  ein  Herero  nach  sechsmonat- 
lichem Unterricht  seiner  zu  schämen  hätte.  — 
An  den  wichtigsten  Problemen  torkelt  der 
Durchschnittsmensch  stumpfsinnig  vorüber. 
So  ist  die  Erscheinung  noch  bei  weitem 
nicht  hinreichend  gewürdigt  worden,  dass 
die  meisten  der  nach  den  Vereinigten  Staaten 
ausgewanderten  intelligenteren  Deutschen 
schon  nach  einigen  Jahren  einen  neuen, 
idealeren,  aus  den  hervorragenden  Eigen- 
schaften beider  Nationen  verschmolzenen, 
Typus  darstellen.  Sie  haben,  ausgestattet  mit 
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den  heimischen  Fähigkeiten, 
amerikanische  Denk-  und  An- 
schauungsweise würdigen  ge- 
lernt, haben  sich  von  Jahrhun- 
derte alten  Vorurteilen  losge- 
sagt, haben  den  unerreicht  praktischen  Geist 
des  Amerikanertums  auf  sich  wirken  lassen.  Sie 
stellen  also  ein  Produkt  des  neuen  Milieus  im 
verwegensten  Sinne  des  Wortes  dar.  Wenn 
auch  selbstverständlich  diejenigen  Menschen, 
die  es  hinaus  in  die  Welt  treibt,  mehr  Selb- 
ständigkeit, mehr  Initiative  aufweisen,  als  die- 
jenigen, die  sich  um  keinen  Preis  vom  heimat- 
lichen Stammtisch,  Verein  und  ähnlichem 
trennen  möchten,  so  ist  trotzdem  der  Grad  der 
Einwirkung  dieser  neuen  freiheitlichen  Um- 
gebung sogar  auf  Individuen,  die  daheim 
als  mittelmässige  Kreaturen  (hinsichtlich  ihrer 
Bildung!!!)  galten,  stupend.  Ist  eigentlich 
über  die  deutschen  Verhältnisse  ein  ver- 
nichtenderes Urteil  möglich,  als  es  diese 
doch  so  simple  Tatsache  in  sich  birgt?  Ich 
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glaube,  das  grauenhaft  er- 
schlaffende und  jede  höhere 
Energie  tötende  unseres  Poh'- 
zei-,  Militär-  und  Bureaukraten- 
staates  (in  lieblicher  Gemein- 
schaft mit  deutscher  Kleinlichkeit,  Kurz- 
sichtigkeit und  Filzpantoffelei)  wird  wohl 
durch  nichts  so  vor  aller  Augen  gestellt, 
als  durch  diese  Betrachtung.  Und  damit 
hängt  ja  natürlich  auch  der  ausgeprägte 
Widerwille  der  ausgewanderten  Deutschen 
zusammen,  je  wieder  des  Genusses  teil- 
haftig zu  werden,  in  Deutschland  zu  leben. 
Welches  Mass  von  grotesker  Heuchelei 
hat  auch  hier  von  jeher  dazu  gehört, 
diesem  hunderttausendfach  bestätigten 
Faktum  Auge  und  Ohr  zu  verschliessen. 
Das,  was  in  den  nach  den  Staaten  Aus- 
gewanderten rudimentär  schlummerte  und 
erst  durch  die  Einflüsse  des  neuen  Milieus 
zur  Reife  gelangen  konnte,  ist  die  praktische 
Intelligenz.    Wie   selten    ist  dies  Gewächs 
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bei  uns  anzutreffen!  Von  den 
guten  Landsleuten,  die  die  Aus- 
füllung eines  Menschendaseins 
lediglich  darin  sehen,  dass 
einer  zeitlebens  im  selben 
Berufe,  ewig  am  selben  Pulte  sitzt,  nie 
in  den  Verdacht  irgend  einer  Vielseitig- 
keit kommt  und  bieder  und  fromm  sei- 
nen kleinen  Kreislauf  vollendet,  wird  heut 
und  alle  Zeit  nach  guter  deutscher  Art 
beim  Biere  geschimpft  auf  die  „zweifelhaften 
Existenzen",  d.  h.,  auf  diejenigen,  die  sich 
draussen  den  Wind  um  die  Nase  wehen 
Hessen  und  es  nicht  verschmähten,  zu  lernen 
und  immer  wieder  zu  lernen,  um  Welt  und 
Menschen  dann  nicht  mehr  unter  dem  Ge- 
sichtswinkel eines  Stammtischlers,  sondern 
mit  den  Augen  des  Wissenden  zu  betrachten. 
War  einer  „drüben"  nacheinander  Teller- 
wäscher, Polizist,  Strassenbahnschaffner, 
Lehrer,  Richter  oder  sonstiger  Staatsbeamter, 
so  genügt  das  in   den  Augen   der  boden- 
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ständigen  Skaldrescher  voll- 
kommen, um  ihn  „abzutun". 
Namentlich  der  durch  seine 
deutsche  Schulbildung  zum  le- 
bensfeindlichen Eunuchentum 
prädestinierte,  fleischgewordene  kategorische 
Imperativ  mit  Feiermiene,  Brille  und  Gründ- 
lichkeit steht  der  Grosszügigkeit  und  den 
(in  Deutschland  natürlich  nur  wieder  im 
spöttischen  Sinne  zitierten)  „unbegrenzten 
Möglichkeiten"  der  Amerikaner  hilfslos  gegen- 
über. Und  —  Fland  aufs  Herz  —  bilden 
diese  Stoffel  und  Schlafmützen  mit  ihrem 
den  Hohn  der  ganzen  Welt  herausfordern- 
den fossilen  Gebahren  nicht  die  Regel? 

Am  greulichsten  tritt  uns  der  Mangel 
an  praktischer  Intelligenz  dort  entgegen,  wo 
er  am  beschämendsten  ist:  bei  den  Hand- 
werkern. Wenn  man  bedenkt,  in  welch' 
extremer  Weise  heutzutage  die  praktischen 
Erwerbszweige  spezialisiert  sind,  welch  ein 
verhältnissmässig  kleines  Gebiet  also  auch 
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der  einzelne  Handwerker  zu  be- 
herrschen hat  resp.  hätte,  so 
kann  einem  bei  Wahrnehmung 
dieses  Masses  kläglichsten  Un- 
vermögens angst  und  bange 
werden.  Wer  in  hunderten  von  Fällen  Ge- 
legenheit hatte,  zu  sehen,  wie  sich  diese 
Menschen  in  nahezu  keiner  Situation,  die 
nicht  in  die  gedankenlose  Schablone  ihres 
Berufes  passt,  zu  helfen  wissen,  der 
wundert  sich  schliesslich  nicht  über  Dinge, 
die  zwar  mit  dem  Handwerk  als  solchem 
nichts  zu  tun  haben,  aber  doch  mit  dem 
vorher  Erwähnten  psychologisch  verwandt 
sind.  So:  das  offenbare  Unvermögen  der 
Deutschen,  wirkliche  Erfolge  im  Kolonisieren 
zustande  zu  bringen.  Nicht  nur  die  deutsche 
Zanksucht,  die  Knieschlotterei  vor  den 
Bureaukraten,  die  militärische  Verblödung 
und  ähnliches  bilden  hierbei  unübersteig- 
bare  Hindernisse,  sondern  auch  in  ge- 
wissem Sinne  der  Mangel  an  schöpferischem 
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Geist.  So  wird  kaum  jemand, 
der  nicht  juristisch  gesalbt  ist, 
behaupten  wollen,  es  mache 
einen  intellektuellen  Eindruck, 
wenn  man  Hottentotten  und 
sonstige  schwarze  „Brüder"  mit  den  Seg- 
nungen deutscher  Rechtsprechung  zu  be- 
glücken versucht,  oder,  wenn  man  immer 
nur  brutale  Gewalt  anwendet,  wo  es  ent- 
schieden auch  ohne  sie  ginge.  Wie  sagte 
doch  der  alte  Gladstone:  „Force  is  no 
remedy!" 

Die  Leute,  die  sich  heute  die  Köpfe  zer- 
brechen, ob  aus  unseren  Kolonien  „etwas 
zu  machen  sei",  sind  sich  nicht  klar  darüber, 
dass  dies  eine  sekundäre  Fragestellung  ist, 
während  primär  zunächst  mal  die  Vorbe- 
dingung zu  erfüllen  wäre,  wahrhaft  frei- 
heitliche, grossdenkende  und  praktische 
Menschen  zu  erziehen  und  hinauszusenden, 
aus  den  Deutschen  ein  Volk  der  Steif- 
nackigkeit  und  vom  starken,  ruhigen  Selbst- 
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bewusstsein  der  Angelsachsen 
zu  machen.  Aber,  ob  es  dann 
(d.  h.,  wenn  man  diese  Not- 
wendigkeit allgemein  erkannt  hat) 
nicht  auch  wieder  zu  spät  sein 
wird?  Mit  Philologen,  Ethikern,  Assessoren 
und  Offizieren  kolonisiert  man  nicht.  Das 
ist  zwar  schon  tausendfach  gesagt  worden, 
aber  das  vernünftige  und  zweckmässige 
bedarf  zur  allgemeinen  Anerkennung  im 
Lande  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  immer 
einer  so  unendlichen  Zeit,  bis  es  von  Er- 
eignissen überholt  ist,  die  neue  Verhältnisse 
zeitigten  und  den  Deutschen,  der  überlegt 
und  überlegt,  bis  er  den  Anschluss  ver- 
säumt hat,  immer  wieder  als  hinkenden 
Boten  erscheinen  lassen. 

Noch  muss  ich  auf  die  „wirtschaftliche 
Unerzogenheit"  des  Deutschen  zu  sprechen 
kommen.  Nicht  umsonst  galt  auf  vielen 
Gebieten  die  überlegene  Qualität  englischer 
und  französischer  Ware.    Aber  trotz  unserer 
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rapiden  industriellen  Entwick- 
lung hat  der  Sinn  für  das  Ge- 
diegene nur  in  geringem  Grade 
zugenommen.  Die  deutsche  In- 
dustrie ist  trotz  ihres  Auf- 
schwunges fortgesetzt  genötigt,  schundiges 
Zeug  in  schwindelerregender  Menge  zu 
produzieren.  Das  Volk  verlangt  danach, 
weil  es  ökonomisch  unreif  ist,  d.  h.,  weil 
ihm  sowohl  das  Unterscheidungsvermögen 
zwischen  guter  Ware  und  Tombak  ab- 
geht, als  auch,  weil  es  in  der  bisherigen 
Reduziertheit  seiner  Lebensführung  eine 
Scheu  vor  der  Inanspruchnahme  höherer 
Werte  hatte.  Eklatant  zeigt  sich  das  z.  B. 
auf  dem  Gebiete  des  Kleider-  resp.  Stoffe- 
kaufens.  Die  Sparsamkeit  wird  am  un- 
rechten Ende  angefasst,  und  der  wirtschaft- 
lich Schwache  kauft  in  seiner  Verblendung 
einen  Anzug,  der  zwar  nur  die  Hälfte  kostet, 
als  ein  solcher  aus  gutem  Stoff,  dafür  aber 
auch  nur  den  vierten  Teil  der  Zeit  „hält", 
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als  der  andere.  Die  Hauptsache 
ist  immer,  dass  alles  recht  billig 
sei!  Man  sehe  sich  in  den 
Warenhäusern  diesen  tausend- 
fachen Krempel  abscheulichster 
Sorte  an  und  man  wird  nicht  in  Abrede 
stellen  können,  dass  das  deutsche  Volk  in 
dieser  Beziehung  noch  in  den  Kinder- 
schuhen steckt.  Es  wird  eine  Menge 
Geld  für  wertlosen  Trödel  verausgabt,  statt 
dass  man  sich  lieber  an  wenigen,  aber 
vollwertigen  Objekten  erfreut.  Der  Sinn 
für  das  Gediegene  fehlt  und  an  seine 
Stelle  tritt  das  Bestreben,  den  inferioren 
Produkten  einen  Pseudoaufputz  zu  geben, 
sich  gewissermassen  selbst  darüber  zu  be- 
trügen, dass  jene  kümmerliche  Imitation 
Kopenhagener  Porzellansachen  mit  zwei 
Mark  noch  zu  teuer  bezahlt  ist.  Diese  Phase 
des  Zurückgebliebenseins  hängt  natürlich 
aufs  innigste  damit  zusammen,  dass  wir 
einen  National-Reichtum  im  Sinne  Englands, 
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Amerikas  oder  Frankreichs  nicht 
aufzuweisen  haben.  Hier  kann 
man  auch  auf  die  gute  Stube 
der  Bürgerfamilie  zu  sprechen 
kommen,  die  zwar  alle  Jubeljahre  i 
mal  gebraucht  und  „entblösst"  wird,  aber 
unbedingt  da  sein  muss,  selbst,  wenn  die 
ganze  Familie  dafür  im  Winter  nur  in 
einem  einzigen  Zimmer  oder  gar  in  der 
Küche  haust.  Das  tun  nicht  etwa  nur 
Arme  oder  wenig  Bemittelte,  sondern  man 
kann  es  selbst  da  erleben,  wo  sonst  „alles 
da",  aber  natürlich  auch  hier  wieder  der 
ganze  Lebensapparat  denkbar  primitiv  ist. 
Wenn  nur  Vater  allabendlich  sein  Bier  und 
seine  Zigarren  hat.  Alles  andere  ist  Neben- 
sache. Sind  drei  Zimmer  mit  je  zwei 
Fenstern  und  ein  drittes  mit  einem  Fenster 
vorhanden,  so  schläft  natürlich  die  ganze 
Familie  oder  deren  grösster  Teil  in  dem 
einfenstrigen  Raum.  Der  Engländer  sagt: 
„Houses  are  built  to  live  in,  not  to  look  at"- 
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Infolgedessen  sind  seine  Einzel- 
wohnhäuser zwar  schmucklos, 
aber  „wohnlich",  in  gesundheit- 
licher Beziehung  vernünftig  und 
mit  Rücksicht  auf  Luft  und  Licht 
gebaut.  Der  Deutsche  hat  seine  Wohnung 
in  erster  Linie  dazu,  um  gelegentlich  einer 
ausgiebigen  Geselligkeit  seinen  Gästen 
ausser  mit  kulinarischen  Genüssen  (von 
denen  seine  Familie  sonst  natürlich  nie 
etwas  zu  sehen  bekommt)  mit  der  „Fülle 
des  Raumes"  zu  imponieren.  Und  wenn 
auch  nach  einer  solchen  „fete"  die  ganze 
Familie  womöglich  mehrere  Wochen  nur 
von  einer  Kost  lebt,  die  niemand  sehen  darf 
und  die  alles  andere,  nur  nicht  nahrhaft  und 
„standesgemäss"  ist.  Da  ich  gerade  von 
der  Art  des  Wohnens  spreche,  so  möchte 
ich  den  grossen  Irrtum  berichtigen,  als  ob 
es  genüge,  ein  Haus  für  sich  zu  bewohnen. 
Es  kommt  vor  allen  Dingen  darauf  an, 
dass  dies  Haus  die  oben  angedeuteten  Be- 
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dingungen  hygienischer  und  prak- 
tischer Natur  erfülle.  In  Deutsch- 
land ist  man  in  den  sogenann- 
ten Villenkolonien  von  diesem 
Wohnungsideal  noch  himmel- 
weit entfernt.  Ich  habe  wenigstens  bei 
Besichtigung  von  ca.  30  solcher  Mietshäuser 
in  Schlachtensee  und  Nikolassee  bei  Berlin 
mein  blaues  Wunder  gesehen  hinsichtlich 
der  gradezu  unglaublichen  Unbeholfenheit 
des  Architekten,  ein  auch  nur  einigermassen 
den  Gesetzen  der  Bequemlichkeit,  Zweck- 
mässigkeit und  des  gesunden  Wohnens 
entsprechendes  Heim  zu  schaffen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  derjenigen 
Autochthonen  gedenken,  die  besonders  dann, 
wenn  es  sich  um  geschäftliche  Dinge  handelt, 
nie  versäumen,  ihre  urdeutsche  „Ideal"-Ge- 
sinnung  zu  produzieren  und  virtuos  mit 
ethischen  Postulaten  zu  jonglieren.  Wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  was  der  heutigen 
Menschheit  der  Begriff  „Handel"  bedeutet,  so 
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erscheint  es  mehr  als  schwach- 
sinnig, dass  in  Deutschland 
noch  ungezählte  Tausende 
herumlaufen,  die  stets  eine 
eigene  merkantile  Moral  in 
Bereitschaft  halten,  um  dann  am  meisten 
in  Entrüstung  zu  „machen",  wenn  ihnen 
das  realökonomische  Verständnis  für  ein 
kommerzielles  Geschehnis  bei  aller  An- 
strengung nicht  eingehen  will.  Mit  täppischer 
Verschrobenheit  unterscheiden  sie  scharf- 
sinnig zwischen  erlaubtem  und  unerlaubtem 
Handelsgebahren,  wo  die  Höhe  des  Ge- 
winnes diktiert  ist  durch  bestimmte  Kon- 
stellationen, wo  irgendwelche  sonstige 
Erscheinungen  unseres  tausendgestaltigen 
Lebens  mit  eiserner  Hand  dem  Einzelnen 
den  Weg  vorschreiben,  den  er  zu  gehen 
hat,  ob  er  will  oder  nicht. 

Das  ideologische  Konstruieren  ist  ja 
immer  des  Deutschen  starke  Seite  gewesen. 
Darüber    aber    soll    er    sich    endlich    klar 
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werden,  dass  man  ihn  erst  dann 
für  voll  ansehen  wird,  wenn  er 
sich  daran  gewöhnt  hat,  mit 
Wirklichkeiten  und  nur  mit 
solchen  zu  rechnen.  Er  wird 
einsehen  lernen,  dass  angewandte  Ethik  an 
sich  eine  schöne  Sache  ist,  dass  aber 
ethisches  Handeln  ethischer  Voraussetzungen 
bedürfen  würde,  die  es,  wenigstens  im 
Zeitalter  des  Kapitalismus,  niemals  geben 
kann.  Wenn  er  das  begriffen  hat,  dann 
steht  zu  hoffen,  dass  er  nicht  nur  dem 
„leben",  sondern  auch  dem  „lebenlassen" 
ein  Recht  zugestehen  und  „Geldverdienen" 
nicht  mehr  nur  dann  gross  schreiben  wird, 
wenn  es  sich  um  die  eigene  Tasche  han- 
delt. Er  wird  neben  gesellschaftlicher  auch 
wirtschaftliche  Toleranz  üben  müssen.  — 
Alle,  die  mir  bis  hierher  gefolgt  sind, 
werden  vielleicht  erwarten,  dass  ich  auch 
auf  die  Vorzüge  des  Deutschen  zu  sprechen 
komme.    Darauf  muss  ich  verzichten.   Nicht, 
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als  ob  mir  der  Gerechtigkeits- 
sinn dafür  fehlte:  ich  finde  nur, 
'dass  das  Preisen  aller  guten 
Eigenschaften  täglich  tausend- 
fach geschieht,  und  ich  es  mir 
füglich  ersparen  kann. 
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